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Gemeinschaft-Halten bedarf der Kultur
Insofern die Kirche durch ihre Gemeinschaft, durch das Teilnehmen

und Teilgeben ihrer Glieder untereinander und mit allen Menschen in Wort,
Sakrament und Leben zu bezeugen hat, dass Gott selber sich den Menschen
mitgeteilt und zur Gemeinschaft mit ihm berufen hat, ist für sie communi-
catio - Gemeinschaft-Halten - wesentlich. «Von der Kommunikationsfä-
higkeit der Kirche, von der Bereitschaft vieler Christen, die in der Taufe
übernommene Berufung und gemeinsame Verantwortung wahrzunehmen,
hängt es daher in hohem Masse ab, ob die frohe Botschaft von Gottes lie-
bender Zuwendung zu den Menschen von diesen verstanden, angenommen
und gelebt werden kann. Daher müssen wir uns immer wieder die Frage stel-
len: Ist die Kirche, sind wir Christen bereit und fähig, in vielfältiger Weise
menschlich miteinander in Beziehung zu treten, lebendige Gemeinschaften
zu bilden, miteinander zu feiern, teilzunehmen an <Freude und Hoffnung,
Trauer und Angst> der Menschen? Was trägt zu einer guten Kommunika-
tion innerhalb der Gemeinden und Gruppen einerseits, zwischen der Kirche
und der gesamten menschlichen Gesellschaft anderseits bei? Wo gibt es

Schwierigkeiten mit der Kommunikation, und wie können Störungen beho-
ben...werden.»'

Solche Fragen nimmt ein unlängst veröffentlichter Text der Pastoral-
kommission Österreichs auf, um vor allem Seelsorgern und Pfarrgemeinde-
räten Anregungen zu bieten, sich mit Fragen und Problemen der Kommuni-
kation zu befassen: mit ihren Voraussetzungen und Anforderungen, mit
vorhandenen Schwierigkeiten, mit kommunikationsfördernden und kom-
munikationshemmenden Strukturen, mit verschiedenen Formen und Ebe-
nen der Kommunikation, mit den Problemen, die sich aus dem Zuviel oder
dem Zuwenig an Information ergeben, um so Kommunikation und Ge-
meinschaft (communio), das Zeugnis des Glaubens und der Liebe zu ver-
bessern; dabei sollen die Probleme insbesondere aus der Sicht der Pfarrei
betrachtet werdenZ

Vielen Kommunikationsstörungen kann mit der Bereitschaft zur
Problem- und Konfliktbewältigung, mit einer Kultur des Gemeinschaft-
Haltens, das heisst einer sehr bewussten Pflege der zwischenmenschlichen
Beziehungen, begegnet werden. Darüber hinaus kann Kommunikationsfä-
higkeit auch gelernt werden. Die Pastoralkommission Österreichs ver-
spricht sich denn auch eine Verbesserung der Kommunikation in der Kirche
sowie zwischen der Kirche und der Gesellschaft durch eine Erfüllung des
Postulats: «In der Ausbildung von Priestern und Laientheologen, aber
auch bei anderen kirchlichen Mitarbeitern soll besonders auch deren Kom-
munikationsfähigkeit (Kontakt- und Gesprächsfähigkeit, Diskussions-
führung, Informationsbereitschaft usw.) gefördert werden.» Dass es mit
der Ausbildung jedoch nicht getan ist, versteht sich beinahe von selbst: Das
Kommunikationsverhalten ist vielmehr immer wieder zu überprüfen und zu
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verbessern. Der knappe Text der Pastoralkommission Österreichs bietet
dafür anregende Vorschläge, die zum Weiterdenken anregen. Ihn durchzu-
arbeiten kann deshalb Seelsorgern und Pfarreiräten nur empfohlen wer-
den! Zur Kommunikationsfähigkeit gehört dann aber auch der überlegte
und gekonnte Umgang mit den jeweils angemessenen Kommunikationsfor-
men und Kommunikationsmitteln. Dass hier in der Ausbildung - und zwar
nicht erst im Rahmen einer kirchlich-theologischen - noch manches zu tun
bleibt, zeigt das diesbezügliche Papier der Kongregation für das katholische
Bildungswesen, über das im folgenden Beitrag eingehender informiert
wird.

Ein besonderer Fall der Kommunikation namentlich zwischen der
Kirche und der Gesellschaft bilden die audiovisuellen Massenmedien. In
den nächsten Wochen wird diesbezüglich unter der Hinsicht einer Reorga-
nisation der katholischen Radio-, Fernseh- und Filmarbeit in der deutsch-
sprachigen Schweiz noch manches zu vernehmen sein. Es soll ein Verein für
katholische Medienarbeit in der deutschsprachigen Schweiz (VKM) ge-
gründet werden, der den bisherigen Rechtsträger der genannten Medienar-
beit, den Schweizerischen Katholischen Volksverein (SKVV) ablösen soll:
So soll eine möglichst breite Trägerschaft dieser Medienarbeit erreicht wer-
den. Die Gründungsversammlung der neuen Trägerschaft ist angekündigt,
die Absicht - «dass sich mehr Personen aktiv in der kirchlichen Medienar-
beit engagieren» (Alfons Croci) - lohnt den Einsatz. -Ro// ITe/be/

' Faszikel «Kommunikation in der Kirche. Aus der Sicht der Pfarre» aus der Reihe «Texte der
Pastoralkommission Österreichs für die Seelsorger, Pfarrgemeinderäte und Apostolatsgruppen», Ein-
leitung. Herausgegeben vom Österreichischen Pastoralinstitut, Stephansplatz 3, A-1010 Wien.

^ Siehe Anm. 1.

Theologie

Soziale Kommunikation
und Medienkunde:
ein obligatorisches Fach
für kirchliche Berufe
«Künftige Priester und Ordensleute,

auch Ordensschwestern, müssen während
ihrer Ausbildung mit der Rolle und Auswir-
kung der Medien in der menschlichen Ge-

Seilschaft vertraut gemacht werden und in
den Gebrauch dieser Technik eingewiesen

werden; sonst bleiben sie völlig lebensfern
und für ihr späteres Apostolat ungeeignet.
Die Vermittlung solcher Kenntnisse muss

integraler Bestandteil ihrer Ausbildung
sein» '.

Diese Einsicht wurde bereits 1971 in der

Pastoralkonstitution über die Mittel der so-

zialen Kommunikation «Communio et pro-
gressio» so formuliert. 1986 ist diese Forde-

rung Motiv und Anspruch der «Leitlinien
für die Ausbildung der Priester in den Me-
dien der sozialen Kommunikation»-, wel-
che die römische Kongregation für das ka-
tholische Bildungswesen Ende August ver-
öffentlicht hat. In der Einführung wird

hervorgehoben, eine Umfrage bei allen

Priester- und Knabenseminarien habe 1977

ergeben, dass dieses Problem der Medienbil-
dung zwar gesehen werde, doch fehlten

Lehrprogramme, entsprechend vorbereitete
Dozenten, technische Geräte und finanzielle
Mittel.

Diese Beurteilung trifft - nach meinen

Kenntnissen - auch auf die (deutsch-)-
schweizerischen Verhältnisse zu: An den

Theologischen Fakultäten wird die Medien-

bildung durchaus als wichtige Aufgabe gese-

hen, und es werden gelegentlich in Konzen-
trationswochen (meist für die Pastoral-
kurse) minimale Bildungsangebote gemacht

- doch die Medienkunde hat nirgends einen

definitiven Platz im Lehrprogramm; zudem
ist kein Pastoraltheologe in Medienfragen
spezialisiert. Die Rektoren und Dekane,
welche die römische «Ratio fundamentalis
institutionis sacerdotalis» zu einer «Ratio
nationalis» umarbeiten, sind diesbezüglich
noch zu keinen verbindlichen Lehrplänen
gelangt. In den Seminarien für künftige
Priester und Pastoralassistenten bestehen

natürlich die Möglichkeiten zur Benutzung
der Massenmedien (Film, Radio, Fernse-

hen, Presse) - doch eine Schulung zu

bewusstem Gebrauch wird nirgends explizit
angestrebt. Ähnlich bei den katholischen
Berufs- und Mittelschulen: Nur wenige

(zum Beispiel: Baldegg, Ingenbohl, Ricken-

bach) kennen Medienkunde als Fach, nur
einzelne (Stans) machen bewusst in Medien-

erziehung. In den Ordenshäusern werden
Medien unterschiedlich genutzt; Kurse in

Kommunikationsfragen, welche das Bil-
dungsinstitut der Frauenorden mehrmals

angeboten hat, finden gegenwärtig nicht
statt. Selbstverständlich erfüllt die Universi-
tät Freiburg mit ihrem Institut für Journali-
stik und Kommunikationswissenschaft (IfJ)

diesbezüglich eine wichtige Aufgabe; die

Kontakte des IfJ zu den Theologischen Fa-

kultäten sind aber noch nicht ausgebaut.
Mit gutem Grund hat die Schweizer Bi-

schofskonferenz deshalb ihre Medienkom-
mission' beauftragt, ein Konzept für die

«Medienbildung der künftigen Seelsorger
und Katecheten zu erarbeiten» V

Ziele
Der Fachbereich Soziale Kommunika-

tion und Medienkunde, konkret: die Ausbil-
dung betreffend die Presse, den Film, das

Radio, das Fernsehen und die «Neuen Me-
dien», soll - den römischen «Leitlinien» ge-
mäss - auf folgende Ziele ausgerichtet sein:

- Erziehung zu einer freien, selbständi-

gen und kritischen Nutzung der Massenme-
dien: persönliches Ziel';

- Studium der Funktion der Massenme-
dien für die Bildung der öffentlichen Mei-

nung und die Formung von Werten in der
Gesellschaft: sozial-ethisches ZieU;

- Befähigung zur ständigen Anpassung
aller pastoralen Tätigkeit an die durch die
fortschreitende technische Entwicklung der
Kommunikationsmittel sich verändernde
Welt: prospektives Ziel';

- Befähigung zur Erziehung von Kindern
und zur Begleitung von Eltern im sachge-
rechten Mediengebrauch: erzieherisches

Ziel®;

- Erlernen des richtigen Gebrauchs der
Massenmedien in der pastoralen Tätigkeit
(zum Beispiel in der Katechese): didakti-
sches Ziel';

' Pastoralkonstitution Communio et progrès-
sio, 1971, Nr. 111.

2 Rom, 19. 3. 1968. Die «Leitlinien» sind im
Buchhandel erhältlich.

' Medienkommission der Schweizer Bischofs-
konferenz; Präsident: André Babel, Centre ca-
tholique pour la radio et la télévision, 12, chemin
des Abeilles, 1010 Lausanne.

Kontaktperson: Alfons Croci, Arbeitsstelle
für Radio und Fernsehen, Bederstrasse 76, 8002
Zürich.

' Art. 14 bis 19.
6 Art. 16 und 23.
' Art. 20c.
8 Art. 20b.
' Art. 9 und 20a.
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- Grundschulung praktischer Art zum
Gebrauch der Massenmedien für die Ver-

kündigung: kerygmatisches Ziel

- Selektion interessierter Leute für den

aktiven Journalismus in Presse, Radio und
Fernsehen sowie für das Filmschaffen: Ziel
der kirchlichen Medienarbeit

- Pieranziehen von Lehrpersonen in Me-
dienfächern und von Spezialisten für die

kirchlichen Medienfachsteilen: Ziel von
Lehre und Forschung

Orte
Das Dokument richtet sich an die «Insti-

tute zur Priesterausbildung» und nennt die

Theologischen Fakultäten, die Priester- und
Knabenseminarien sowie die Studentate der

Ordensleute. Von der schweizerischen Si-

tuation her sind wohl im weitesten Sinne alle

kirchlichen Institutionen, die an der Erzie-

hung und Bildung künftiger kirchlicher Be-

rufe beteiligt sind, gemeint: Wohngemein-
schaffen (Internate, Studentate, Semina-

rien, Noviziate) und Schulen (Gymnasien,
Lehrerseminare, katechetische Institute,
theologische Hochschulen, Ausbildungs-
Stätten für Sozialarbeiter und Jugendseel-

sorger usw.) - jeweils selbstverständlich für
Studierende beider Geschlechter.

Empfänger-Erziehung
Damit künftige kirchliche Berufsleute

lernen, «in freier und persönlicher Entschei-

dung sich der sozialen Kommunikationsmit-
tel (zu) bedienen» sollen «Kurse, Vor-
träge, Übungen und Unterweisungen» or-
ganisiert werden. Die Studierenden sollen
«sich den Medien aussetzen» und in Ge-

sprächskreisen die Darbietungen der Me-
dien analysieren und kritisch beurteilen".
Dabei soll das notwendige Gleichgewicht
zwischen dem Medienkonsum und der Pra-
xis des Lesens, des Studiums, des Schwei-

gens, des Dialogs und des Gebetes ange-
strebt werden '®. Diese Erziehungsaufgabe
ergänzt jene der Familie und der Volks-
schule. Sie kann wohl nur in Zusammenar-
beit zwischen den Wohngemeinschaften
und den Schulen erfüllt werden, da es ja
nicht nur ums gemeinsame Konsumieren
und Diskutieren geht, sondern auch darum,
die «wirtschaftlichen, politischen, rechtli-
chen oder ideologischen Zusammenhänge»
sowie die «kulturellen und ästhetischen

Aspekte» kennenzulernen". Diese Grund-
ausbildung sollte in «etwa in 20 Vorlesungen
zu Beginn des Lebens des Seminars» erfol-
gen und dann weitergeführt werden in prak-
tischen Übungen «während der ganzen Zeit
des Aufenthalts im Seminar» '® - was wohl
heissen will: Es ist eine Aufgabe der ganzen
Mittel-, Berufs- und Hochschulzeit. Als
Voraussetzung zum Gelingen dieser Erzie-
hung nennt das Dokument ausdrücklich

eine kommunikative Einstellung, welche die

Dozenten und Erzieher im Umgang unter-
einander und mit den Studierenden verwirk-
liehen müssen: Mitteilsamkeit und Ge-

sprächsbereitschaft

Pastorale Schulung
In den Lehrplan der kirchlichen Gym-

nasien, Berufs- und Hochschulen gehört
die Lehre von der sozialen Kommunikation
und die Medienkunde als eigener Fachbe-
reich. Die «Leitlinien» verlangen eine weit-
gehend praktische Schulung: Sprechtech-

nik, Ausdrucks- und Kommunikationswei-
sen («Sprachen») der einzelnen Medien,
Aufnahme-Eigenschaften der verschiede-

nen Empfängerkreise (Jugend, Erwach-

sene), Verhalten vor Mikrophon und Ka-

mera und «das kollegiale Ausarbeiten und

Besprechen von Interviews, Zeitungsarti-
kein, Schlagworten für die Werbung sowie

von Programmen von Radio und Fernse-
hen»^>. Theater, Schallplatten, Audio- und
Videokassetten, Diapositive und Stehfilme
sollen ebenfalls nicht vergessen werden 2'.

Auf der theoretischen Ebene wird verlangt,
dass «wenigstens in den wesentlichen Punk-
ten» folgende Themen behandelt werden:

Technologie, Telematik, kulturelle Anthro-
pologie, Soziologie, Wirtschaft, Semiotik
und Linguistik, Psychologie, Pädagogik
usw.22. Die Kongregation für das Bildungs-
wesen stellt sich vor, dass diese pastorale
Schulung von entsprechenden Fachleuten in
Vorlesungen und Übungen doziert wird.
Dabei soll dieser Fachbereich nicht als Hilfs-
oder Wahlfach angeboten werden, sondern
«in organischen Kursen mit Examen am
Ende» 2®, und zwar während der philoso-
phisch-theologischen Ausbildung (somit
nicht nur in einem «praktischen Jahr» oder
im Pastoralkurs). Das Verfassen von Lehr-
arbeiten soll ermöglicht werden^, damit
künftige Spezialisten (Dozenten, Produzen-

ten, Fachleute) selektioniert werden kön-
nen "V

Interdisziplinärer Austausch
Den Verantwortlichen für Erziehung

und Schulung künftiger kirchlicher Berufs-
leute wird empfohlen, den Studierenden die
«direkte Kenntnis der besten Autoren und
Studien» zu ermöglichen und auf fachmän-
nische Mitarbeit von Auswärtigen zurück-
zugreifen-®. Eigens genannt werden die

kirchlichen Fachstellen für die Medien der

sozialen Kommunikation", die kirchlichen
Organisationen für die Presse UCIP, den

Film OCIC und Radio/Fernsehen UNDA,
ferner auch «Fachkräfte der Medien in ihrer
beruflichen Umwelt», also wohl aktive
Journalisten, Filmproduzenten, Radioma-
eher und Fernsehredaktoren. Ausdrücklich
wird erwähnt, dass der Besuch nichtkirchli-

£7/i Sege/www/zvc/z
7/ea/e vor 25 /«Are« - am 22. /««war
JP62 - /rat flz'scAo/ Dr. /oAannes
Loar/cracA .se/« /lr«/ a/,s DzozesaaAz-

scAo/a«. /I w 5/. O/c/oAer /957zaw
T^oa/ya/or r«/7 Zern RecA/ der TVacA-

/o/ge er««««/ aar/ «w 5. Deze«/Aer
7957 zaw ßz'scAo/gewez'A/, geAör/ er
zw c/er M/«t/erAe// Aw Aea/z'ge« ßz-

scAo/sAo//egz'«w, c/z'e eA'e vorAoazz-

A'are Zez7, c/e« Aoazz'A'aren Ha/ZwacA
aar/ eA'e «acAAoaz/A'are« /«Are zw Az-

scAö/7/cAe« Dz'eas/ wz'/er/eA/ A«/. Dz'e

Az'rcAe « wez'ss, </ass sze wz7 Aer Per-

tvzVA/z'cAaag c/es /e/z/e« ATwzzYs «ocA

/««gs/ «z'cA/ aw 7?«</e z'.s7. Sze Aa/ </a-

wz7 y'a Aaaaz ers/ recA/ «age/aage«.
So geA/ sze wz'/ Da/scAz'et/eaAez'/ aar/
Zzzversz'cA/ e/ew c/rz7/e« /aAr/aasear/

ea/gegea» flTa/ZerAasper, Soac/erse-

Are/ör z/er Hzzsserorz/ea/A'cAe« ßz'-

scAo/ss_y«oz/e 7955/ Dz'ese Da/scAz'e-

z/eaAez'/ war/ Zzzversz'cA/ waascAe« wz'r

ßzscAo/Dr. /oAaanes Loaz/eracA an-
/äss/z'cA z/es Aea/z'ge« Tages a/s Mz7-

g/zeß t/es ßz'scAo/sAo//egz'«ws wz'e a/s

Dz'özesanAzscAo/. ßet/aA/z'o«

eher Fachschulen jenen erlaubt werden soll,
die sich spezialisieren möchten-®.

Lücken
Im Dokument ist eine gewisse Wider-

sprüchlichkeit in der Bewertung der Mas-

senmedien nicht zu übersehen. Einerseits

wird postuliert, die Ausbildung künftiger
kirchlicher Berufsleute in sozialer Kommu-
nikation und Medienkunde ziele in erster Li-

Art. 9 und 21.
11 Art. 9 und 27.
12 Art. 9 und 27.
» Art. 14.
14 Art. 15.
15 Art. 18.
I® Art. 19.
•2 Art. 16.
i® Anhang II., Vorbemerkung,
m Art. 24.
20 Art. 21.
21 Art. 22.
22 Art. 23 und Themenkatalog (Anhang II).
23 Art. 26.
24 Anhang II., Vorbemerkung.
25 Art. 27.
26 Art. 25.
23 In der deutschen Schweiz: Presse-Sekre-

tariat (Postfach 510, 1701 Freiburg), Filmbüro
und Arbeitsstelle für Radio und Fernsehen (beide:
Bederstrasse 76, 8002 Zürich).

2® Art. 28 und Anmerkung 42.
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Datum/Anlass Radio DRS/
Fernsehen DRS

Tag, Zeit Konfession Ort

18. Januar FS So. 10.00 ökumenisch Montana
Ök. Gebetswoche
15. Februar R So. 9.25 ev.-ref.
22. Februar FS So. 10.00 röm.-kath. Neuchâtel
1. März R So. 9.25 röm.-kath. Kippel
Krankensonntag FS So. 10.00 ev.-ref. Westschweiz
8. März FS So. 10.00 ökumenisch Basel

Weltgebetstag
21. März R Sa. 9.00 röm.-kath. Sachsein
22. März FS So. 10.00 röm.-kath Sachsein

Bruder-Klaus-Jubi.
5. April FS So. 10.00 röm.-kath. Westschweiz

Fastenopfer
17. April R Fr. 9.25 ev.-ref.
Karfreitag FS Fr. 15.00 röm.-kath. Mariastein
19. April R So. 9.25 röm.-kath. Hitzkirch
Ostern FS So. 10.00 ev.-ref. Westschweiz

R/FS So. 12.00 röm.-kath. Papstbotschaft
3. Mai FS So. 10.00 röm.-kath. Ital. Schweiz
10. Mai R So. 9.25 röm.-kath. Ostschweiz
28. Mai R Do. 9.25 ev.-ref.
Himmelfahrt FS Do. 10.00 christkath. Zürich
7. Juni R So. 9.25 röm.-kath. Wünneweil

Pfingsten FS So. 10.00 ev.-ref. Vindonissa
14. Juni FS So. 10.00 röm.-kath. Moutier
28. Juni FS So. 10.00 ev.-ref. Chur
5. Juli R So. 9.25 ev.-ref.
19. Juli R So. 9.25 röm.-kath. Stoos/Morschac
15. August FS Sa. 10.00 röm.-kath. Italien. Schweiz

Maria Aufnahme
13. September R So. 9.25 ev.-ref.
20. September FS So. 10.00 ökumenisch Deutschschweiz

Bettag R So. 15.00 ökumenisch Flüeli-Ranft
4. Oktober FS So. 10.00 ev.-ref. Westschweiz
18. Oktober R So. 9.25 ev.-ref.

FS So. 10.00 ökumenisch Deutschschweiz
1. November FS So. 10.00 ev.-ref. Genf
8. November R So. 9.25 röm.-kath. Solothurn
15. November FS So. 10.00 ev.-ref. Deutschschweiz
22. November R So. 9.25 christkath. Deutschschweiz

29. November FS So. 10.00 röm.-kath. Wittenbach
24. Dezember FS Do. 17.30 ev.-ref. Deutschland

Heilige Nacht R Do. 23.00 röm.-kath. Zürich
FS Do. 24.00 röm.-kath. Österreich

25. Dezember FS Fr. 11.00 ev.-ref. Deutschland
Weihnachten R/FS Fr. 12.00 röm.-kath. Papstbotschaft

Gottesdienste an Radio
und Fernsehen
im Jahre 1987
Gelegentlich wird den Bischöfen die For-

derung nach mehr Gottesdiensten an Radio
und Fernsehen vorgetragen. Die Bittsteller
wissen meistens nicht, dass ja die SRG und

nicht die Bischöfe die Zahl der Gottesdien-
ste bestimmt; und sie können nicht wissen,
dass unter theologischen Fachleuten Sinn

und Zweckmässigkeit medial vermittelter
Gottesdienste heute wieder neu umstritten
ist.

Wenn ich mit solchen Bittstellern in Kon-
takt trete, so stelle ich fest, dass diese

manchmal das bestehende Angebot nicht
einmal kennen. Deshalb seien die 17 Gottes-
dienste von Radio DRS und die 24 des Fern-
sehens DRS des Jahres 1987 nachfolgend
einmal aufgelistet. Seelsorger mögen diese

Liste kopieren und an Interessierte weiter-

geben.
Verantwortlich für die Wahl der Pfar-

reien bzw. Klostergemeinschaften, aus de-

nen Eucharistiefeiern übertragen werden,
ist katholischerseits für die deutsche

Schweiz der Radio- bzw. der Fernseh-Aus-

schuss, der für eine einigermassen gerechte

regionale Verteilung besorgt ist.
Von ausländischen Sendern werden fol-

gende regelmässige Übertragungen angebo-
ten; Radio Südwestfunk vermittelt jeden
Mittwoch um 10.00 Uhr einen Krankengot-
tesdienst, wöchentlich abwechselnd rö-
misch-katholisch und evangelisch; das

Zweite Deutsche Fernsehen (ZDF) bietet je-
den zweiten Sonntag (9.15 oder 9.30 Uhr)
einen Gottesdienst an, ebenfalls im Wechsel

zwischen evangelischem Gottesdienst und

Eucharistiefeier; das Erste Deutsche Fern-
sehen (ARD) bringt alle vier Wochen einen

Vespergottesdienst, und zwar am Sonntag-

nachmittag, um ca. 17.00 Uhr.

nie auf den Einsatz dieser Medien für die

kirchliche Verkündigung Wohl deshalb

schrieb zum Beispiel die KIPA am 22. Au-
gust 1986: «Um den Rückstand der Kirche
beim Gebrauch der Medien zu seelsorgerli-
chen Zwecken aufzuholen», seien diese

«Leitlinien» veröffentlicht worden. Doch
ein solches Funktionalisieren der Massen-

medien einseitig für die kirchliche Verkün-

digung («die elektronische Kanzel») geht

hinter die Erkenntnisse von «Communio et

progressio» zurück.
Anderseits wird verlangt, dass die Me-

dien in ihrem Eigenwert und in ihrer gesell-

schaftlichen Funktion studiert werden, in-
dem das gesamte Umfeld und die Wirkweise
der Medien als Mittel der sozialen Kommu-
nikation beachtet werden; es wird demnach

ein «sachgerechter Gebrauch»^" postuliert;
Die Massenmedien sind «als Ganzes mit all

ihren Aspekten und Problemen darzustel-
len»W Es geht demnach nicht nur - aber

auch - um die Ausbildung künftiger Verfas-
ser religiöser Zeitungsartikel, künftiger Ra-

29 Vgl. den Anhang I., in welchem eine er-
staunliche Fülle von diesbezüglichen Äusserun-

gen aus offiziellen römischen Dokumenten aufge-
listet ist.

30 Art. IIb, u.a.
31 Art. 10c.
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dioprediger oder «Wort zum Sonntag»-
Sprecher; es geht um das Ernstnehmen der

gesamtgesellschaftlichen Funktion der me-
dialen Kommunikation.

Nicht im Blickfeld der römischen Bil-
dungskongregation sind die heute in der

Seelsorge Tätigen. Doch sind gerade jetzt
umfassende Entwicklungen im Gange (im-
mer grössere Auswahl von Radio- und Fern-

sehprogrammen, Kommerzialisierung der

Information, Boulevardisierung der Me-
dienangebote), so dass sich die Medien-
künde als dringendes Thema der Fortbil-
dung für alle kirchlichen Berufszweige auf-
drängt.

Die «Leitlinien» beschränken ihre Aus-

sagen ferner auf die Massenmedien. Andere
Medien wie das Theater und die bildenden
Künste sowie die Gruppenmedien werden

nur beiläufig erwähnt". Besonders die AV-
Medien sind aber im Religionsunterricht
und in der Erwachsenenbildung ein gewich-
tiger Bestandteil, so dass deren Behandlung
während des Studiums sicher nicht durch
das Fach «Massenmedien» verdrängt wer-
den darf.

Die Kongregation für das katholische
Bildungswesen misst dem Fachbereich «So-

ziale Kommunikation und Medienkunde»
einen sehr hohen, eigentlich einen sozusagen
sämtliche Humanwissenschaften umfassen-
den Stellenwert zu". Beim Studieren der
«Leitlinien» und besonders des «Themen-

katalogs» merkt man zunehmend, dass hier
nicht nur ein neues Lehrfach expliziert wird,
sondern eine alle Fachbereiche übergrei-
fende Lebenshaltung: durch Kenntnis der

Wege der sozialen Kommunikation zur
«Kommunion» unter den Menschen beitra-

gen.
Ein neues Lehrfach in Gymnasien, Leh-

rerseminarien, Katechetenschulen, Ordens-

studentaten, theologischen Hochschulen

usw. einführen, ist angesichts der bereits
überladenen Lehrpläne nicht einfach. Den-
noch muss dies gefordert werden. Eine Be-

merkung ist allerdings nicht zu übersehen:

«Angeraten wird, dass wenigstens ein Teil
dieser besonderen pastoralen Ausbildung
bei Gelegenheit, also beim Durchnehmen
anderer Fragen, erfolgt, je nachdem die hu-

manistisch-soziologischen sowie philoso-
phisch-theologischen Unterrichtsgegen-
stände dies gestatten»".

Das Dokument postuliert als Thema
auch die innerkirchliche Kommunikation:
Information innerhalb der Kirche, öffentli-
che Meinung in der KircheEine nach

Massgabe dieser «Leitlinien» gebotene

Schulung wird künftige Priester und Or-
densleute, Pastoralassistenten, Laientheo-

logen, Jugendarbeiter, Katecheten usw.
nicht nur gegenüber den Massenmedien

«mit kritischem Sinn versehen» sondern

gewiss auch gegenüber den Kommunika-
tionsvorgängen innerhalb der eigenen Kir-
che. Das «Klima der Kommunikation», das

für die kirchlichen Bildungsinstitute gefor-
dert ist", wird sich als grundlegend für alle

Bereiche der Kirche erweisen.

Pen// /eo««era/

Art. 7 und 22.
33 Anhang II., Vorbemerkung.
3*» Art. 26.
35 Themenkatalog, Nr. 30 und 31.
36 Art. 14.
37 Art. 24.
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Abendmahls-
gemeinschaft -
Kirchengemeinschaft
/«/o/ge eines' C/öer/n/«/nngs/e/t/ers er-

Aie/ien t/nrf verö/Teni/ic/tien wir das Pa/t/er
«Hôenrfma/t/sgeme/nscAa/i - Ä7rc/tenge-

zne/nsc/ta/f» e?er Gesjoräc/tsÄwn/n/ssion der
c/zr/s/to/zo/TscAe« and der rö/nzsc/z-

to/zo/z'sc/zen TGrc/ze der Sc/zwez'z (CPGPJ
o/zne Präazzzbe/, dz'e den Won torf des Textes

azz/zez'gt fSWZ 2/79<$7, S. 7S-20J. TVac/zste-

/zend doÂrn/nentz'eren wz'r des/za/Z? der Ko//-

s/änd/g/rez'/ /za/Tzer azzc/z noc/z d/ese Prözzzzz-

de/. Peda/rf/on

Präambel
Die Frage der Abendmahlsgemeinschaft

gehört zu den schwierigsten und zugleich
vordringlichsten Problemen in der ökume-
nischen Diskussion der Gegenwart. Ent-
sprechend divergent sind die Standpunkte
in den verschiedenen Konfessionen. Die
offizielle christkatholisch-römisch-katho-
lische Gesprächskommission (CRGK) der
Schweiz hält es deshalb in der gegenwärtigen
Situation für sinnvoll, diejenigen Gesichts-

punkte in der gegenwärtigen Diskussion zur
Geltung zu bringen, die von beiden Kirchen
gemeinsam verantwortet werden können.

Der unmittelbare Anlass für das vorlie-
gende Papier liegt in der zwischen dem Rat
der Evangelischen Kirche in Deutschland
und dem katholischen Bistum der Altkatho-
liken in Deutschland geschlossenen «Ver-
einbarung über eine gegenseitige Einladung
zur Teilnahme an der Feier der Eucharistie»
(dokumentiert in: Oe Ru 34 [1985] S. 365-
367). Durch diese Vereinbarung sieht sich

die christkatholische Kirche der Schweiz in
ihren Glaubensüberzeugungen tangiert und

herausgefordert, ihren mit der römisch-
katholischen Kirche gemeinsamen Stand-

punkt in Erinnerung zu rufen.

Als dieser Text mitsamt der Präambel
veröffentlicht werden sollte, erschien, da-

von unabhängig, der Text der römisch-ka-
tholischen Bischofskonferenz über «Eucha-
ristische Gastfreundschaft». Unsere Kom-
mission verschob daraufhin die Publikation
ihres Textes, um an ihrer Sitzung vom
3. November 1986 nochmals über ihn disku-
tieren zu können. Sie veröffentlicht ihn nach
dieser Sitzung aber praktisch unverändert.

Sie legt Wert darauf, festzuhalten, dass

ihr Text keine Stellungnahme zum Text der

römisch-katholischen Bischofskonferenz
darstellt. Der Leser wird leicht sehen, dass es

neben Berührungspunkten deutliche Unter-
schiede gibt. Ein wesentlicher Unterschied
gegenüber dem Text der Bischofskonferenz

liegt in der ausführlichen Einordnung des

Problems ins Gesamte der Kirchengemein-
schaft und in der Berücksichtigung des Ver-
pflichtungscharakters jeder Gemeinschaft.

Die CRGK hofft, dass ihr Text für die ge-

genwärtige Situation der ökumenischen Dis-
kussion in der Schweiz anregend und klä-
rend wirken könne. Die Kommission ist sich
indessen bewusst, dass viele hier nicht be-

handelte Fragen ebenfalls von grosser Wich-
tigkeit wären, wie zum Beispiel:

- Kann an der Abendmahlsfeier einer
Kirche teilgenommen werden, ohne damit
diese Kirche als die eine, wahre Kirche anzu-
erkennen und dadurch das Bekenntnis, den

Glauben und die Anliegen der eigenen Kir-
che als irrelevant darzustellen?

- Die CRGK hat den Eindruck, dass die
Sicht des Problems, wie sie in ihrem Papier
zum Ausdruck gebracht ist, von vielen ihrer
Kirchenglieder nur schwer verstanden wird.
Warum ist das so?

- Ist es wirklich so, dass das Abendmahl

nur Christus, nicht der Kirche gehört, wie
manche sagen - sind Christus und die Kirche
getrennt? -, und dass somit die Kirche keine

Verantwortung dafür trägt, wen sie am
Abendmahl teilnehmen lässt?

Für die CRGK
Die Co-Präsidenten

JKa//er S/«/ze/z>z, Pfarrer
Prof. Dr. ATzr/ S/a/rfer

Kirche Schweiz

Gemeinden ohne
Pfarrer am Ort
Was geschieht, wenn kein Pfarrer
mehr da ist?

Im Verhältnis zu früher gibt es heute

weniger Priester. Schon jetzt sind in der

Schweiz etwa 20% aller Pfarreien ohne orts-
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ansässigen Pfarrer. Mit einem Blick in die

Statistik kann man feststellen, dass sich

diese Zahl in den nächsten Jahren wahr-

scheinlich verdoppeln wird. Dieser relative

Priestermangel wird konkreter, wenn in der

Nachbarpfarrei eine Vakanz nun schon Mo-
nate dauert oder wenn man munkelt, dass

dies in jener Pfarrei wohl der letzte Pfarrer
sein wird, «den die noch bekommen». Dann

wachsen Ängste, was alles passieren wird,
wenn einmal kein Pfarrer mehr am Ort sein

wird.
Da und dort wachsen aber auch Erwar-

tungen, dass man in der Pfarrei endlich ein-

mal dies oder das selber an die Hand nehmen

kann, wenn der Pfarrer nicht mehr da ist,

und dass dann die Mitarbeit der Laien in

einer solchen Notsituation nur so aufblühen

wird.
Um für die Zukunft besser planen zu

können, arbeitet die Pastoralplanungskom-
mission der Schweizer Bischofskonferenz
seit einigen Jahren an der Frage, was in

Pfarrgemeinden geschieht, wenn kein Pfar-

rer mehr am Ort ist. Nach Prüfung verschie-

dener Varianten kam man zum Schluss, in

den bereits ohne Pfarrer lebenden Gemein-

den deren Erfahrungen zusammenstellen zu

lassen und daraus Lehren zu ziehen. Das

Schweizerische Pastoralsoziologische Insti-

tut in St. Gallen wurde beauftragt, eine ent-

sprechende Untersuchung durchzuführen.

Eine Vielfalt von Lösungswegen
Im Laufe des vergangenen Jahres wur-

den zu diesem Zweck ein Dutzend Pfarrge-
meinden ausgewählt, die in der Regel mehr
als drei Jahre, aber weniger als sieben Jahre

ohne Pfarrer am Ort sind. Dabei trafen wir
verschiedene Lösungswege an. Schon länger
bekannt ist folgende Lösung: zwei oder
mehrere P/a/rge«te«<te werde« vom g/e/-

cte« P/<zrrer èetrewf. Unter diesen Gemein-
den gibt es kleine, die seit Jahrhunderten
eine selbständige Pfarrei waren, die aber sei-

ber kaum mehr einen eigenen Pfarrer tragen
können oder wollen.

Immer mehr gibt es aber auch Gemein-

den in der Grösse um 1000 Katholiken und

mehr, die keinen eigenen Pfarrer bekom-

men. Auffällig häufig sind es Pfarreien, die

erst in den letzten Jahrzehnten errichtet

wurden, oder aber relativ selbständige Seel-

sorgebezirke einer grossen Pfarrei.
An einigen Orten wurde in dieser Situa-

tion e;« D/ate>« oder ein Pa/e a/.s Bezugsper-

so« eingesetzt. Dieser - an einem Ort auch

eine Frau - ist meist für den gesamten Be-

reich der Seelsorge und Gemeindebegleitung

zuständig, ausser für die Spendung der Sa-

kramente, für die er in der Regel eng mit
dem Pfarrer einer Nachbarpfarrgemeinde
zusammenarbeitet.

An andern Orten haben sich verschie-

dene Pfarrgemeinden zu einem
ve«è««d zusammengeschlossen. Ein Bei-

spiel: zwei Priester, ein Diakon, ein Pasto-
ralassistent und ein Jugendarbeiter arbeiten
im Team zusammen und bestreiten gemein-

sam die Seelsorgetätigkeit in fünf Pfarrge-
meinden der gleichen Region. Jeden Sonn-

tag kommt jemand aus dem fünfköpfigen
Seelsorgeteam, in der Regel ein Pfarrer,
und hält die Messe. Etwa einmal im Monat
macht der Diakon oder der Pastoralassi-

stent in jeder Gemeinde einen Wortgottes-
dienst mit Kommunionfeier. Für viele ist
das gut so, andere weichen an diesem Sonn-

tag in Nachbargemeinden aus, wo eine Eu-
charistiefeier gehalten wird.

An andern Orten übernehmen Patres aus
e/«e/M Ptetein der Nähe die Seelsorge, ob-

wohl sie im Kloster wohnen bleiben. Dabei

merken die Pfarrgemeinden oft gar nicht,
dass sich etwas geändert hat im Vergleich zu

früher, es sei denn, man erreiche den Prie-
ster telefonisch etwas mühsamer als vorher.

Aus Vergleichsgründen und weil oft
lange Pfarrvakanzen eine verdeckende «Lö-

sung» des relativen Priestermangels sind,
nahmen wir auch zwei gelungene P/a/v-
vate«ze« konkreter unter die Lupe. Eben-
falls schauten wir eine grosse Stadtpfarrei
an, die sich, weil sie nur noch halb so viele

Priester hat wie früher, neben einer Pfarrei-
Sekretärin auch noch eine P/arramtaseteetö-
//« angestellt hat. Diese soll den Pfarrer von
allen organisatorischen Aufgaben und allen

administrativen Kleinarbeiten entlasten.

Schon die Aufzählung der verschiedenen

Typen zeigt eine Vielfalt von Lösungswe-

gen. Noch stärker fällt die Verschiedenartig-
keit der angetroffenen Gemeinden ins Ge-

wicht. So war es denn kaum möglich, ein Ur-
teil zu fällen darüber, welcher Lösungsweg
im allgemeinen tauglich, welcher problema-
tisch wäre. Um so genauer wollten wir hin-
schauen und Erfahrungen zusammentra-

gen, von denen einige parallel sind zu denen

anderer Pfarreien ohne Pfarrer am Ort, wie
sich aus behutsamem Vergleich ablesen

lässt. Ein Hauptaugenmerk galt dabei der

Frage, ob Leben in Pfarrgemeinden ohne

Pfarrer am Ort wirklich austrockne oder ob

es im Gegenteil aufblühe.

Laien werden aktiver mit zunehmender

Verantwortung
Bei aller Vorsicht lässt sich folgendes

feststellen: Nicht alle Typen von pfarrer-
losen Gemeinden aktivieren die Laien gleich
stark. Je stärker die Gemeindeleitung neu

geregelt ist und arbeitsanteilmässig gleich
besetzt ist wie früher, sei es nun durch einen

Diakon oder Pastoralassistenten anstelle

des Priesters, um so weniger entsteht Akti-
vierung der Laien. Das heisst: dort, wo rte

Pete« ete.s P/tetes rtec/z te Ait/Tacte-
r««g rte P>/e«te a«/ a«etee Aaaptertete
M/teèe/te teertrage« w/rrf, e«teiete«
«tel vo« se/te Pre/rawme. Ate e/'« ec/zto
Kater/«; orte atez e/'« tewt/ss/ a«<te«7/te

ger t/«7ga«g «?/t rte Laie« teil tesesteter
aasste terawstewwre«.

Anderer Umgang mit den Laien bedeutet
in diesem Zusammenhang: nicht nur Kon-
sultation von Laien, sondern selbstverant-

wortete Entscheide der Räte, die für die

Seelsorger verbindlich sind. Es bedeutet
auch eine bewusste Übergabe von Dingen,
die an sich der Pfarrer machen könnte, zum
Beispiel Religionsunterricht durch Pfarrge-
meindeglieder erteilen lassen oder diese

auch Wortgottesdienste selber gestalten las-

sen. Es bedeutet auch ein direktes Übertra-

gen von Diensten an Laien, die dazu die Be-

gabung haben: Krankenbesuche machen,
Krankenkommunion bringen, diakonische

Aufgaben wahrnehmen, Laien eine Predigt
halten lassen. Bei all diesem ist man natür-
lieh auch bei Fragen angelangt, die sich in je-
der Pfarrgemeinde stellen, auch in denen

mit Pfarrer am Ort. Nur wird die Aktivie-
rung von Laien noch dringender in Pfarrge-
meinden ohne Pfarrer am Ort. Es lässt sich
in der Tat feststellen, dass solche Situatio-
nen die Laien stärker aus ihren Reserven

hervorholen, besonders die Frauen, und
dass das Pfarreibewusstsein merklich zu-
nimmt.

Eine Aktivierung geschieht auffälliger-
weise in folgenden Bereichen: M/'tgesta/teg
orte gar Pete«g vo« Go?tete«te« ctec/t
Ge«7e/«teg//e<te a«r/ ßes«ctete«te.
Kaum eine Aktivierung konnten wir feststel-

len, was die diakonischen Dienste betrifft,
wenn man von den eben erwähnten Besu-

chen absieht. In Pfarrgemeinden ohne Pfar-
rer am Ort wird ebenfalls die Kerngemeinde
eher stärker, Leute am Rand finden weniger
dazu.

Der Übergang einer Gemeinde in eine

Zeit ohne Pfarrer am Ort ist eine heikle Sa-

che. Für diese Zeit wird eine stärkere Beglei-

tung von seiten des Bistums eindeutig ver-
misst. In der ersten Zeit lehnt man sich

sowieso auf, um später zu kämpfen und
schliesslich meistens mit der neuen Situation
zufrieden zu sein.

Diese «e«e Zw/Werfente/f ist interessant
und auf den ersten Blick rätselhaft. Einige
Gründe können diese Zufriedenheit etwas

erklärbar machen. Zum einen ist an vielen

Orten der letzte, abtretende Pfarrer schlecht

akzeptiert gewesen. Weiter ruft ein Vakuum
oft Seelsorger auf den Plan, die besonders

initiativ sind und die sich von der neuen Auf-
gäbe gern herausfordern lassen, und zudem

geben sich alle besonders Mühe, da sie sich

des Notstands bewusst sind und die Seelsor-

ger nicht eine Pfarrgemeinde zu kurz kom-
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men lassen wollen, im Vergleich zu anderen.

Zudem eröffnet das Vakuum Raum für die

Initiative von Seiten der Gemeindeglieder.

Verschiedene Sichtweisen:
Verlust oder Chance

Eine Pfarrgemeinde ohne ortsansässigen
Pfarrer sieht ihre Situation eher als Verlust

an, wenn sie überrascht wurde, ebenfalls

während einer ersten Zeit, solange noch
keine Erfahrungen da sind, wie es wirklich
weitergeht, und auch wenn die Leute stark

am liturgischen Leben interessiert sind.
Eher als Chance sieht man eine solche

Lage, wenn sie langfristig vorbereitet wer-
den konnte, wenn Erfahrungen mit der

neuen Situation wachsen, und vor allem von
Seiten von Menschen, die gerne in der Kirche

Verantwortung mittragen.
Auffällig war auch, dass trotz wachem

Abwägen von Vor- und Nachteilen Pfarrge-
meinden in Pfarrverbänden, mit einem Dia-
kon oder Pastoralassistenten als Bezugsper-

son oder von Patres aus einem Kloster be-

treut die jetzige Situation nicht als

Notlösung ansehen. Im Pfarreienverband
wie mit einer Bezugsperson am Ort möchte

man die Seelsorge durch ein Team ebenso

wenig missen wie die Abwechslung und die

vielfältigeren Möglichkeiten, die dadurch
entstanden sind.

Nachteile und Schwachstellen
Die Nachteile sind überall fast die glei-

chen: der Kontakt zum Seelsorger nimmt
stark ab, und man muss auf Einzelseelsorge
ausser bei Kasualien fast ganz verzichten.

Dass wir bei unserer Umfrage nur mehr
oder weniger positive Bewältigungen von
pfarrerlosen Zeiten getroffen haben, mag
damit zusammenhängen, dass wir die be-

fragten Pfarreien über die Bistumsleitungen
auswählten. Somit wurden wir wohl eher

auf geglückte Versuche verwiesen. Dass es

auch anderes gibt, haben wir zwischendurch
auch erfahren.

Schwachstellen der getroffenen Lösun-

gen sind nämlich neben der bangen Frage,
wie lange der Pfarrer diese Situation wohl
noch durchhalte, vor allem die mangelnde
Teamfähigkeit, die man vielerorts antreffen
kann, dann die fehlende Einwilligung des

Priesters zur Übernahme von Diensten, sei

es durch die Bezugspersonen oder durch Ge-

meindeglieder, sowie generell in all den Ty-
pen eine unglaubliche Überlastung der Prie-
ster. Mit eine Rolle dabei kann auch spielen,
dass Priester oft ein, wie ein Pastoraltheo-
loge es treffend formulierte, «überhitztes

Verantwortungsgefühl» haben. Dies ist für
all diese Lösungswege eher schädlich als för-
derlich.

Je länger die Untersuchung fortschritt,
um so klarer wurde dem Befrager, wie frag-

lieh die Messung von Lebendigkeit einer

Pfarrgemeinde nur gerade an der Palette

von Aktivitäten ist. Anzahl Gottesdienste,

neu gegründete Gruppen, Aktivität bei der

Frauen- und Müttergemeinschaft sind zwar
schön und gut, aber sie sind, für sich allein

genommen, noch kein Garant für ein wirk-
lieh lebendiges Christsein einer Pfarrge-
meinde. So wurden auch im Lauf der Unter-
suchung die Fragen etwas differenzierter.
Fragen nach dem Innern eines Gemeindele-

bens, nach Impulsen für die Gestaltung des

Alltags aus dem Glauben heraus und von
Auswirkungen ins Dorfgeschehen oder in

politisches Leben kamen als Ergänzung
dazu. Dabei stiess man mit der Kürze der Be-

fragung an Grenzen. Ein Gesprächsabend,
wie er mit einer Gruppe aus den ausgewähl-
ten Pfarreien geführt wurde, sowie ein län-

geres Gespräch mit den verantwortlichen
Seelsorgern war für solche Fragen bei wei-

tem zuwenig.

Ermutigende Bilanz
Schaut man sich aber nur schon all die

Erfahrungen an, von denen wir hörten, so

ist das Bild ermutigend: Eine Pfarrgemeinde
kann eine Situation ohne Pfarrer am Ort
meistern:

- wenn sie sich darauf vorbereitet,

- wenn sie ein Konzept entwickelt,

- wenn sie allenfalls andere Seelsorger
finden kann,

- wenn sie in dieser Zeit begleitet wird,
- wenn sie eigene Kräfte frei macht, die

da sind, und unter einer gewissen Animation
ein Beachtliches erreichen können.

Eine Tagung und ein Buch
Zwei kleine Hilfen auf diesem Weg sind

dieser Studie entwachsen: eine Tagung zum
Gespräch über das Thema am 13./14. Fe-

bruar 1987 in der Kartause Ittingen, unter
der Mitwirkung von Paul M. Zulehner, dem

Pastoraltheologen aus Wien. Und der

Schlussbericht dieser Studie, der im Früh-

jähr im NZN-Verlag als Buch erscheinen

wird mit Ortsberichten, Zusammenfassun-

gen, Gewichtungen, Reflexionen von Paul

M. Zulehner, Ernst Spichtig und Leo Karrer
sowie Kurzinterviews und Karikaturen zum
Schmunzeln. Die Veröffentlichung enthält
ebenfalls einen Wunschkatalog der inter-
viewten Personen an ihren Bischof.

Sowohl die Anmeldung für die Tagung
wie eine Vorbestellung des Buches über

Pfarrgemeinden ohne Pfarrer am Ort zu ei-

nem um 20% reduzierten Subskriptions-
preis (vermutlich etwa Fr. 16.-) können ge-
richtet werden an das SPI, Postfach 909,

9000 St. Gallen, Telefon 071-23 23 89.

Mte flayer

Alarmzeichen! Religion
und Kirche im Urteil
junger Eltern
«Ich glaube an Gott... Gott ist für mich

nicht personifiziert. Es ist eher das, was das

Leben ausmacht. Ich glaube auch nicht,
dass mein Leben gelenkt wird. Ich glaube,
dass ich schon selber schuld bin für das, was
ich bin: Es ist in uns drin. Mit Himmel und
Hölle kann ich schon gar nichts anfangen.
Falls es irgend etwas Überirdisches geben
sollte, dann glaube ich, ist dieser Gott nicht
so <mickerig>, dass er so blöde Leute in die
Hölle schicken würde» (195).

«Für mich ist es schwer zu sagen, ob es

einen Gott... gibt. Ich versuche mir immer
wieder vorzustellen, dass es irgendeine
Macht geben könnte, die die Welt und uns
erschaffen hat. Aber sicher nicht in einer

personifizierten Form Wenn es über-
haupt so etwas gibt, dann ist es sicher etwas,
das ausserhalb unseres Lebens steht. Denn
wenn diese Macht eingreifen würde, dann
wäre vieles auf der Welt anders ...» (202).

«Die Avrcfte habe ich sicher nie als Hilfe
oder Stütze erfahren. Was hätte mir denn
die Kirche bedeuten sollen? Wenn ich an
Gott glaube, muss ich sicher nicht an die Kir-
che glauben» (90).

«Die Kirche müsste die Menschen zu-
sammenbringen, ohne immer den Hinterge-
danken der Religion, der Missionierung zu

verfolgen. Auch müsste man zwei Kirchen
haben, eine für die Jungen und eine für die

Alten, dann würden viele Probleme abge-
schwächt» (117).

«Die Kirche müsste verständlicher sein.
So etwas wie an Weihnachten mit Kinder-
musik und drum und dran. Das sollte man
doch öfters machen. Dann würde die Kirche
auch interessanter. Der Ablauf der Messe ist
heute doch einfach uninteressant, kalt. Man
könnte das wärmer gestalten, es müsste
menschlicher sein. Auch der Predigt hört
doch niemand zu. Das ist der Grund, wes-
halb ich nie in die Kirche gehe» (171).

«Mich stören die strengen Abgrenzun-
gen und Vorschriften der katholischen Kir-
che: dass man am Sonntag in die Kirche ge-
hen sollte, die Verurteilung der Homosexua-
lität, der Verhütungsmittel, der Priesterehe,
die Sexualmoral. Das sind alles Dinge, die
mich stören. Sie hindern mich allerdings
nicht, katholisch zu sein. Mich persönlich
kümmern all diese Verbote nicht; ich halte
mich nicht daran. Vielleicht ist das, wie

wenn ich als Parteimitglied <ja> stimmen
würde, obwohl die Partei die <Neinparole>
ausgegeben hätte» (96 f.).
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«Für das Kind ist die ra/ig/öse jE/xz'e/zwng

sicher wichtig. Warum, weiss ich auch nicht.
Aber der Mensch braucht einfach einen

Halt» (168).
«Ich will mein Kind katholisch erziehen,

weil mir der Glaube wichtig ist. Wenn meine
Kinder sich später anders entscheiden wür-
den, könnte ich das, glaube ich, schon ak-
zeptieren. Aber mir gibt der Glaube Mut,
und vielleicht könnte das meinen Kindern in
gewissen Situationen auch helfen» (107).

Solche, beim ersten Lesen schockieren-

den, jedenfalls zum Nachdenken anregen-
den Meinungsäusserungen stehen in der Pu-
blikation «/««ge Tt/tera rede« über /?e/zg/o«

ü«dA7rc/?e» '. Sie ist aus einem Fbrsc/z«ngs-
/wq/'eÂJ des Schweizerischen Pastoralsozio-
logischen Institutes (SPI) unter der Leitung
von Dr. Alfred Dubach hervorgegangen.

Zum Forschungsprojekt
Die vorliegenden Zeugnisse bestätigen,

dass die IFe/rergabe des Gtar/bens an die
nächste Generation heute keine Selbstver-
ständlichkeit mehr ist. Mehr denn je fordert
in unserer pluralistischen Gesellschaft die

Stellungnahme zur Weltanschauung und

Lebensgestaltung von jedem einzelnen einen

persönlichen Entscheid. Die Familie spielt
im Prozess des Personwerdens und Christ-
Werdens zwar nach wie vor eine grosse Rolle.
Wir besitzen aber wenig authentische Erfah-
rungsberichte, wie junge Eltern über Reli-
gion und Kirche, über die religiöse Erzie-
hung der Kinder denken und welche Proble-
me sich ihnen stellen. Gfenauere Kenntnisse

von der Realität und von den soziologischen
Zusammenhängen wären aber für eine wirk-
same Glaubensbegleitung und -hilfe von
grosser Bedeutung, denn «Seelsorge, reli-
giöse Erziehung, Unterricht und andere reli-
gionspädagogische Leistungen müssen, um
richtig verstanden und gewürdigt zu wer-
den, in den Kontext eines umgreifenden
Sozialisationsgeschehens gestellt werden»,
schreibt Alfred Dubach in der Einleitung
zur genannten Publikation (8).

Darum wurde zum Thema «Religiöse
Lebenswelt junger Eltern» im Jahr 1984 eine

Befragung des Pastoralsoziologischen Insti-
tutes in der deutschsprachigen Schweiz

durchgeführt.
55 Väter und Mütter, die während dieses

Jahres ihr Kind katholisch taufen Hessen,

wurden im Rahmen dieses Forschungspro-
jektes interviewt. Die Ergebnisse
dieser Interviews sind im vorliegenden Buch

publiziert. Gleichzeitig wurden dieselben

Fragen in einer scbn/r/zcAen Befragung 2500

jungen Eltern in 72 Pfarreien vorgelegt. Die
Ergebnisse dieser schriftlichen Befragung
liegen leider noch nicht vor.

Zu 5 77ze«7enbe/"e/cbe« wurden an die

jungen Eltern folgende brisante Fragen ge-
stellt:

7. fFo/ür zcb /ebe - woran zcb fezcfe

- Was macht für Sie den Sinn des

Lebens aus?

- Können Sie so leben, wie Sie gerne
möchten?

- Was beschäftigt Sie zurzeit am mei-
sten?

2. Re/ig/ase Lebensc/ewra«g
««c? Sz«ne/"/abra«g

- Gibt es für Sie Gott - was bedeutet er
Ihnen?

- Was meinen Sie, wenn Sie von jeman-
dem sagen, er sei religiös?

5. Fe/'bä/r«KZMfKz'rabe

- Können Sie sagen, warum Sie Mitglied
der Kirche sind?

- Was stört Sie an der Kirche, was fin-
den Sie gut?

- Inwiefern haben Sie bisher die Kirche
als Hilfe erfahren?

- Ob katholisch oder protestantisch,
spielt das für Sie eine Rolle?

- Was versteht Ihrer Meinung nach die

Kirche unter einem guten Christen? Stirn-

men Sie persönlich damit überein?

- Wie sähe eine Kirche aus, in der Sie

sich wohl fühlen könnten?

4. Persö«//c/ze ra/zg/öse £«twz'cL/zz«g

- Was hat Sie religiös am meisten ge-

prägt?

- Wie haben Sie den Religionsunterricht
in Erinnerung?

5. Zzz/- ra/z'gzoxen £>zz'ebzz«g der iU«cfer

- Warum haben Sie Ihr Kind taufen
lassen?

- Ist Ihnen die religiöse Erziehung Ihrer
Kinder wichtig?

Die Atzswa/z/ der interviewten Eltern er-

folgte nicht nach Repräsentativitätsge-
Sichtspunkten. Die meisten Eltern stammten
aus dem Kanton St. Gallen, einige aus dem

Kanton Zürich. Man achtete aber darauf,
junge Eltern aus unterschiedlichen sozialen

Umgebungen anzusprechen.
14 der befragten Eltern leben in einer

Mischehe, 39 in einer katholischen Ehe, und
2 erklärten sich als konfessionslos. Die mei-

sten der interviewten Eltern stehen nicht in
einem regelmässigen Kontakt zur Kirche.
Nur gerade 11 von ihnen gehen jeden Sonn-

tag oder wenigstens einmal monatlich in den

Gottesdienst. Bei 18 Befragten beschränkt
sich der Kontakt auf Kasualien; 26 gehen
selten oder unregelmässig in einen Gottes-
dienst.

Die Interviews werden so originalgetreu
wie möglich in der Sprache der jungen El-
tern wiedergegeben. Es sind Informationen
aus erster Hand. In ihnen kommt die volle
Originalität der Erfahrungen und Einstel-
lungen der jungen Eltern über Religion und
Kirche unverblümt zum Ausdruck, wie die

einleitend zitierten Gesprächsausschnitte
zeigen.

Auswertung und Kommentierung
Das Forschungsteam des Pastoralsozio-

logischen Institutes hatte von Anfang an
keine quantitative Auswertung dieser

mündlichen Befragung vorgesehen. Es hielt
eine «explikative Analyse» für angebrach-
ter. Daher bat es «sachkundige und fachlich
ausgewiesene Kirchenleute», eine Analyse
der Interviews vorzunehmen.

Dz'eP-z'c/z IFzec/erLe/zr, Professor für Fun-
damentaltheologie an der Theologischen
Fakultät Luzern, gibt im Kapitel «Die Ant-
worten der jungen Eltern im Überblick»
(19-27) eine prägnante Übersicht über die

wesentlichen Aussagen der Interviews. Zu-
gleich vermittelt er eine erste Deutung ver-
schiedener Aussagen über das persönliche
Glaubensverständnis auf dem Hintergrund
der humanen und sozialen Einbettung in
den Lebensalltag der Familie. Er setzt diese

Aussagen aber auch in Beziehung zur kirch-
liehen Vermittlung von Glaube und Reli-

gion, woraus sich verschiedene kritische An-
fragen an die Lebensrelevanz der kirchli-
chen Verkündigung ergeben. Wiederkehr
weist darauf hin, dass viele apodiktisch (und
oft auch emotional) formulierte Antworten
in bezug auf den Gottesglauben, die Kirche,
die Taufmotivation usw. relativiert werden

müssen, da sie im Verlauf des Gespräches
durch andere Aussagen korrigiert werden
oder einen anderen Stellenwert bekommen.

In einem eigenen Beitrag befasst sich

Dietrich Wiederkehr mit dem «Gottesbild
im Sinngefüge der jungen Eltern» (43-44).
In vielen Aussagen zeigte es sich, dass die

jungen Eltern ihre Gottesbeziehung stark in

Verbindung bringen mit ihren eigenen oder
mit mitmenschlichen Erfahrungen. Sie re-
flektieren aber wenig über einen «Gott-an-
sich» in dogmatisch abgesicherten und ver-
bindlichen Aussagen. Auffallend ist, dass

sie bei ihren Äusserungen über die Gottesbe-

ziehung wenig Bezug nehmen auf Jesus, auf
Christus, auf die Evangelien. Es macht den

Anschein, «als ob die Konkretisierung Got-
tes durch den c/zràt/z'c/ze« Glauben kaum

aufgenommen wäre und eine <Theologia

' Junge Eltern reden über Religion und Kir-
che. Ergebnisse einer mündlichen Befragung.
Hrsg.: Schweizerisches Pastoralsoziologisches
Institut, NZN Buchverlag, Zürich 1986.
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naturalis) und eine Populärphilosophie von
Gott unberührt betrieben würde» (21).

Sri/no Sa« P'h (A4 «garten, Leiter der Ar-
beitsstelle für Bildungsfragen, kommentiert
den Problemkreis: «Wofür man lebt, woran
man leidet», und formuliert daraus sich er-
gebende Anfragen an unsere heutige Pasto-

ral (28-42).
Sehr differenziert analysiert 7?o// JFez-

(?e/, Redaktor der Schweizerischen Kirchen-
zeitung, die Äusserungen über das Verhält-
nis der jungen Eltern zur Kirche (45-22). Er
weist darauf hin, dass in diesen Antworten
zum Ausdruck kommt, «wie unterschied-

lieh die Christen ÄJrcMc/t/cez'/ nicht nur le-

ben, sondern auch auslegen» (45). Er weist

darauf hin, dass die Bedeutung der Zugehö-
rigkeit zu einer bestimmten Konfession heu-

te kaum mehr eine Rolle spielt. Es wird nur
mehr auf «die gelebte Religiosität (theolo-
gisch: fides qua) und (fast) kein Gewicht
mehr auf die Glaubensinhalte (theologisch:
fides quae) gelegt» (47). Deshalb fragt er:
«Wie konnte es nur zu einer solchen Ethisie-

rung des Glaubens kommen?» (48). Bemer-
kenswert ist auch die Feststellung Weibels,
dass sich viele kritische Aussagen der jungen
Eltern über die Kirche in erster Linie auf die

Kirche als weltkirchliche Institution bezie-

hen, insbesondere wie sie sich in den Mas-
senmedien präsentiert. Dass es auch nicht an

klischeehaften Urteilen und Vorurteilen
fehlt, darf (auch in Ermangelung einer in-
tensiveren Auseinandersetzung mit der Kir-
che) nicht verwundern.

Eine sehr fundierte Kommentierung zu
den «Prozessen religiöser Entwicklung» bie-

tet £rt'c/t W/rtz, Religionslehrer am Lehrer-
seminar Rorschach (53-64). Er stellt die Er-
gebnisse und Aussagen der Befragten einer-
seits in den grösseren Zusammenhang der

psychologischen Eigenart der Lebensphase

junger Eltern (Ausbau der ehelichen Ge-

meinschaft, Aufbau der Familie) und ande-

rerseits in die epochal gesellschaftliche und
kirchliche Veränderung und Entwicklung,
die gerade die entscheidenden Jahre dieser

jungen Eltern so einschneidend geprägt ha-
ben. In diesem Kontext werden die Aussa-

gen zum Religionsunterricht und auch zur
religiösen Entwicklung und aktuellen Kir-
chenbeziehung verständlicher. «Eine hohe

Anzahl der interviewten Personen hat eine

strenge, z.T. sture katholische Erziehung
erfahren. Eine Auseinandersetzung und

Aussöhnung mit der eigenen religiösen Ent-
Wicklung wäre wichtig, denn belastende Er-
fahrungen wirken wie eine Blockade, sich

auf die Kirche und Religion einlassen zu

können» (60). Dazu aber braucht es kirchli-
che Repräsentanten, «welche in Gesprächen
auftauchende Vorwürfe und Einwände ge-
genüber der Kirche auf- und anzunehmen

verstehen, nicht einfach abwehren und da-

mit den Verdrängungsprozess verstärken,
sondern durch ihr eigenes Handeln Kon-
traerfahrungen ermöglichen» (60).

Engagierte, starke Betroffenheit kommt
in der Stellungnahme und Kommentierung
der Aussagen von Äo//.Bez/aAr-iiwaM, Pa-

storalassistent und Mittelschulreligionsleh-
rer in Zürich, zum Ausdruck (65-71). Im
Kapitel «Religiöse Erziehung - im luftleeren
Raum?» macht er mit aller Deutlichkeit dar-
auf aufmerksam, wie wir in unseren seel-

sorglichen, katechetischen und religions-
pädagogischen Bemühungen sehr oft von
Voraussetzungen ausgehen, die real über-

haupt nicht vorhanden sind. «Von <Haus-

kirche> keine Spur Dies ist der erste und
zugleich in aller Härte ernüchternde Ein-
druck beim Studium der vorliegenden Inter-
views» (65). Über die interviewten Eltern
schreibt er: «Die kirchliche Entwicklung
in den vergangenen Jahren ist offensicht-
lieh an ihnen vorbeigegangen. Sie sind

weitgehend geprägt von Erinnerungen, Er-

Wartungen und Erfahrungen aus ihrer Kir-
chenbekanntschaft in Kinder- und Jugend-
jähren Wie sollten oder könnten sie in
dieser Situation religiöse Erziehung leisten,
dem Kind eine Heimat im Glauben und in
der Glaubensgemeinschaft vermitteln, wo
sie sich doch selber religiös im luftleeren
Raum befinden?» (65). Er nimmt mit Be-

dauern zur Kenntnis, dass bei vielen jungen
Eltern auch die Entscheidung für die Taufe
der Kinder nicht zu einer neuen Verbunden-
heit mit der Kirche oder mit der Pfarrei
führt.

Die grosse Unsicherheit in Fragen des

Glaubens und die markante Skepsis gegen-
über der Kirche führen dazu, dass die Eltern

enorme, «übersteigerte Erwartungen» an
den Religionsunterricht stellen. Er sollte all
das leisten, wozu sich die Eltern nicht in der

Lage fühlen.
Ob aus dieser Situation gefolgert werden

muss, dass die Religionspädagogik künftig
«ihre schulischen Modelle zugunsten von
Familien- und Gemeindemodellen in den

Hintergrund wird blenden müssen» (68), ist
eine ganz andere Frage, die nicht kurz-
schlüssig beantwortet werden darf. Die seel-

sorglichen Bemühungen, aus der Pfarrei
eine lebendige Gemeinde werden zu lassen,
in der alle einerseits Beheimatung finden,
andererseits auch Selbstverantwortung
übernehmen, sind aber sehr zu begrüssen.

Allerdings muss sich auch dieses pastorale
Konzept mit den harten, vorgegebenen ge-
seilschaftlichen Verhältnissen und Voraus-
Setzungen auseinandersetzen.

In einem Nachwort zu den Interviews
(265-270) schreibt M^/aws WnecA/-.FaZzer,

Pastoralassistent und Leiter der Diözesanen
Arbeitsstelle für Ehe- und Familienseelsorge
in St. Gallen: «Das Durchlesen der Inter-

views hat mich betroffen. Ich möchte den

Leser einladen, die Aussagen zunächst ste-
hen zu lassen. Ich habe bei mir selbst festge-

stellt, dass die Versuchung gross ist, die ge-
machten Äusserungen durch ein <Wenn und
Aber> zu relativieren. Stehenlassen heisst

für mich, die Situation so hinzunehmen, wie
sie sich mir präsentiert. Es heisst für mich
aber auch, gerade als vollamtlich in der Seel-

sorge tätiger Theologe, Betroffenheit, Hilf-
losigkeit und Ängste zuzulassen» (265). Er
stellt dann fest, dass die Identifikation mit
der Kirche erschreckend klein ist; schlimm
auch, dass die Kirche in Sachen Ehe und Fa-
milie überhaupt nicht mehr als zuständig er-
achtet wird. Ein neues Engagement der Seel-

sorge in diesen Bereichen erscheint ihm drin-
gend notwendig. Er weist auch auf einige

zeitgemässe Möglichkeiten hin.

Impulse für die Seelsorge
Ich möchte allen Seelsorgern, Priestern,

Pastoralassistenten, Katecheten, aber auch

allen, die sich in der Pfarreiseelsorge enga-
gieren und verantwortlich mitarbeiten,
empfehlen, diese Publikation zu lesen. Am
meisten gewinnt man dabei, wenn man zu-
erst zum mindesten einen Teil der Interviews
im Wortlaut liest und sich erst dann auf die

vorangestellten Kommentare einlässt. So ist
es einem möglich, sich unbeeinflusst selbst

Gedanken zu den Aussagen zu machen und

entsprechende Konsequenzen zu überlegen.
Alfred Dubach schreibt in der Einlei-

tung: «Erkenntnisreich und anregend kann
der Weg sein, sich vorurteilslos den Aussa-

gen der jungen Eltern zu stellen, sie auf sich

wirken zu lassen, zu spüren suchen, was sie

ausdrücken möchten, bisherige Vorstellun-
gen in Frage stellen zu lassen, Neues zu ent-
decken. Dies setzt allerdings voraus, für
neue Erkenntnisse offener zu sein als für die

eigenen, bis anhin erworbenen Einsichten»
(17). «So bestätigen oder korrigieren die

Aussagen junger Eltern persönliche Beob-

achtungen oder Vermutungen, lösen Betrof-
fenheit aus, überraschen da und dort, legen

neue unvermutete Perspektiven frei, ermög-
liehen eine klare Einschätzung der Lage,

regen zu neuen Fragen an und inspirieren zu
Pastoralen Initiativen» (18).

Die Lektüre einzelner Interviews ist übri-
gens höchst erfrischend, weil es sich um
spontane Meinungsäusserungen in der All-
tagssprache handelt. Viele Aussagen kön-
nen besonders hauptamtlich in der Kirche
tätige Seelsorger eventuell hart treffen, weil
sie völlig desillusionierend wirken. So

schreibt Dietrich Wiederkehr in seiner

Schlussbemerkung: «Der Leser der Antwor-
ten wird sich nach dem langen Durchgang
fragen: <Wo ist denn all die kirchliche
Arbeit in Religionsunterricht, Predigt, Ver-
kündigung, Erwachsenenbildung, Medien-
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arbeit hingekommen?) <Ist das alles, was
davon aufgenommen wurde: von der Er-

neuerung der Liturgie, der Katechese, der

Verkündigung, des Glaubensverständnis-

ses, der neuen Ekklesiologie usw. > » (27). Er
zieht daraus die Folgerung: Eine «Verlust-
liste zwischen dem, was die christlichen und

kirchlichen <Sender> ausstrahlen und was

in den einzelnen Selbst- und Familienbio-
graphien aufgenommen und <empfangen>

wird, muss sicher erstellt werden: selbstkri-
tisch für die Kirche und ihre <Sendetätig-

keit>, aber auch für die Gemeinden und die

Glaubenden und ihre Empfangsbereitschaft
bzw. -Verweigerung, Nichtrezeption» (27).

Andererseits müsste aber auch der Be-

stand positiver Ansätze von Religiosität und

Familienspiritualität und von religiöser Pra-
xis aufgenommen werden. «Die kritische

Gegenüberstellung von kirchlichem und fa-

miliärem Christentum gibt beiden Seiten

eine Chance» (27).
Die Publikation legt die religiöse Situa-

tion junger Eltern ungeschminkt dar. Dass

bei einer Befragung anderer Gruppen von
Kirchengliedern teilweise andere Ergebnisse

zu erwarten wären, kann aus psychologi-
sehen und soziologischen Überlegungen an-

genommen werden. Jedenfalls regen die Er-
gebnisse dieser Interviews zu neuen Überle-

gungen für die Gestaltung einer zeitgemäs-
sen Glaubenshilfe und Seelsorge an.

Es wird interessant sein zu sehen, ob die

noch ausstehende Publikation der grösseren
schriftlichen Befragung bei den 2500 jungen
Eltern die vorliegenden Ergebnisse der In-
terviews voll bestätigen, ergänzen oder in
einzelnen Punkten verändern wird.

Frz'tz Domma/ifl

Die Glosse

Dank Priestermangel
aktive Laien?
Vielleicht hat meine sechswöchige «In-

formations-Safari» durch Afrika (Tanza-
nia, Rwanda, Zaire) mehr dazu beigetragen,

Europa besser kennenzulernen, als das Le-
ben in diesem unvorstellbar weiten Konti-
nent zu erfassen. Dies will nicht heissen,
dass ich von den Wirklichkeiten Afrikas
nichts «mitbekommen» hätte. Auch der ver-
hältnismässig kurze Aufenthalt genügte, um
beispielsweise die afrikanische Gastfreund-
schaft und die vitale Religiosität intensiv zu

erfahren. Wohl noch intensiver veränderte
sich mein Bewusstsein von dem, was hier zu

Hause, in Europa, geschieht. Ich möchte
dies nur an den Stichworten «Priesterman-

gel» und «aktive Laien» skizzieren.

Zuerst eine Szene aus dem «tiefen
Busch»: Wir begleiten einen Mitbruder zu
einer Eucharistiefeier in einer Basisgemein-

schaft. Die Mitfeiernden sitzen zwischen

den Hütten im Kreis. In der Nähe gackern
Hühner und vollführen junge Ziegen ihre

Kapriolen. «Recht primitive Verhältnisse»,
ist ein Europäer zu sagen versucht.

Die Lesung wird von einem Afrikaner
vorgetragen. Nach dem Evangelium ent-
steht ein lebhafter Austausch. Auch zu den

Fürbitten melden sich einige Frauen und

Männer, darunter meine Nachbarin, die

mitten im Vortragen ihrer langen Bitte ih-
rem Jüngsten die Brust reicht.

Primitive Verhältnisse? Ich denke an
meine Aushilfen in Schweizer Pfarreien, wo

es immer noch vorkommt, dass mir der
Pfarrer sagt: «Die Lesung musst Du selber

machen. Wir haben halt noch keine Lekto-
ren.» Die Leute zu einem Gespräch über das

Evangelium oder zu spontanen Fürbitten
einzuladen, habe ich noch nie gewagt, weil
ich weiss, dass eine peinliche Stille ent-
stünde.

Warum diese Unterschiede? Warum
können Afrikaner, die zum Teil noch Anal-
phabeten sind, so aktiv beim Gottesdienst

mitmachen, während bei uns die Christen

trotz weitaus höherer Schulbildung meistens

so passiv bleiben? Sicher spielt die afrikani-
sehe Eigenart eine wichtige Rolle. Vor allem
aber müssen manche Christen der Jungen
Kirchen ihre Gottesdienste oft selber gestal-

ten, weil der Priester nur selten vorbei-
kommt. Also: Dank Priestermangel aktive
Laien?

Wir verlassen den Busch und die Steppe
Tanzanias und fahren durch Rwanda, das

«Land der 1000 Hügel». Die Bischofssekre-

tärin einer vor einem Jahr gegründeten Di-
özese sagt: «Wir können es uns nicht leisten,
alle zehn Kilometer eine Pfarrei zu haben.»
Für gut 300000 Gläubige und Katechume-

nen stehen 35 Priester zur Verfügung. Die
Diözese ist in 1100 Basisgemeinschaften

aufgeteilt.
Zwei Tage später erzählt uns Bischof

Ngabu von Görna, Zaire (ehemals Bei-

gisch-Kongo), eine seiner 14 Pfarreien habe

eine Ausdehnung von 100 zu 200 Kilome-
tern. «Jede Pfarrei ist mit einem Dekanat in
Europa zu vergleichen.»

Nach einem zweistündigen Flug vom
Osten des Landes erreichen wir Kinshasa,
die Hauptstadt von Zaire. Am Stadtrand,
der immer mehr bevölkert wird, entstehen

jährlich mehrere neue Pfarreien. Ein belgi-
scher Pater nimmt mich auf einen der Bau-

plätze mit. «Wie viele Katholiken wohnen
hier?» «6000 bis 7000. Für bloss so wenige
würden wir keine Pfarrei errichten. Innert
Kürze werden hier aber 10000 bis 20000

Gläubige wohnen.»
Dies nur ein paar willkürlich herausge-

griffene Beispiele, die eine Ahnung geben,

was Priestermangel heisst. Zahlen, die zum
Vergleich mit der Schweiz reizen! Wenn ich
daran denke, dass ich in einer Stadt (Luzern)
wohne, wo es jedes Wochenende rund 60

Messen gibt, habe ich Hemmungen, von
Priestermangel in der Schweiz zu reden...

Es wäre nun aber zu einfach, sich zu ver-
trösten, dass es bei uns «doch nicht so

schlimm» sei. Denn die Überalterung des

Klerus führt zu ungemütlichen Personal-

Prognosen.
Noch eine letzte Szene: zü Hause kämpfe

ich mich durch die Berge eingegangener
Post («Papierkirche», seufze ich, wohl wis-

send, dass ich als Journalist mitverantwort-
lieh bin für diese Papierflut!). Ich finde eine

Karikatur: Ein Priester zieht schwitzend
einen Leiterwagen voller Menschen. Darun-
ter die gleichen Menschen, auf ihren eigenen
Füssen gehend und tanzend. Beim zweiten

Bild denke ich an Afrika. Das Ganze erin-
nert mich an Pastoral-Konzepte nach dem

Motto: «Die Gemeinden auf die priesterar-
me Zeit vorbereiten!» Es sind schöne Papie-

re. Um zu erfahren, wie die Wirklichkeit
aussehen könnte, musste ich nach Afrika
reisen... IPa/ter Fzzrfz'n

Hinweise

Theologische Fakultät
Luzern
Die Theologische Fakultät begeht den

Tag des Hl. Thomas von Aquin mit einer öf-
fentlichen Festvorlesung. Im Rahmen einer
Kontaktwoche zum Thema «Theologie-
Studium - Anstoss zu kirchlicher und ge-
seilschaftlicher Veränderung?» referiert
Dr. Rolf Deppeier, Generalsekretär der
Schweiz. Hochschulkonferenz zum Thema
«Dz'e 77zeo/ogzsc/zen FaFtz/fäfen zw Span-
nwngs/e/t? von FzVctze, Staat zzne? Gese//-

sc/zû/t». Die Festakademie findet statt am

Donnerstag, den 29. Januar 1987,17.00Uhr
an der Theologischen Fakultät Luzern, Pfi-
stergasse 20, Hörsaal T1.

Alle Interessenten und Freunde der Fa-
kultät sind zu diesem Festakt herzlich einge-
laden.
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Bistum Basel

/ WB

Bischöfliche Funktionen: Juli bis Dezember 1986

Legende: ß D/öze.S'örtb/.sc'/jo/ Z>. Ot/o Wüst

BT? JFie/AöwcAo/Dr. /osep/î Canc/o///

Juli
1. Begegnung mit dem Weihekurs 1946 in Solothurn

(40-Jahr-Jubiläum) B

1. Wallfahrt «Vie Montante» nach Mariastein WB
3. Bischofsrat in Solothurn B / WB
4. Begegnung mit den französisch-sprechenden Theologiestudenten

des Bistums Basel in Solothurn B

5. Offizielle Feier: «600 Jahre Schlacht bei Sempach» B

6. Geburtstag-Serenade für Bischof Otto Wüst in Solothurn B

8. Büro Bischofskonferenz B

9. DOK in Zürich B

10. Bischofsrat in Solothurn B

August
13. Besuch der Firmkinder von Derendingen in Solothurn
18. Katechetische Phänomena in Wislikofen
20. Besuch der Firmkinder von Niederbuchsiten in Solothurn
20./21. Regional-Dekanenkonferenz in Solothurn B

21. Diözesane Personalkommission B

22. Diözesaner Administrationsrat B / WB
22. Besuch der Firmkinder von Balsthal B

25. Ordinariatsausflug B

27. Dekanatstag für das Dekanat Solothurn in Solothurn B

28. Bischofsrat in Solothurn B

September
Versammlung der Schweizer Bischofskonferenz in Schwarzenberg
Bischofsrat in Solothurn
Commission de Formation Permanente des Prêtres du Jura in Sancey

Dekanatstag des Dekanates Olten-Niederamt in Solothurn
Bischofsrat in Solothurn
Gemeinsame Sitzung des Priester- und Seelsorgerates in Dulliken
Jubiläums-Delegiertenversammlung in Solothurn
«50 Jahre Schweizerischer Sakristanenverband»
Antrittsbesuch beim neuen Kirchendirektor des Kantons Bern
Dekanenkonferenz der Bistumsregion Jura in Solothurn
Domkapitel in Solothurn
Besuch der Firmkinder von Biberist und Oberdorf
Kommission Bischöfe-Priester in Ölten
Bischofsrat in Solothurn
Begegnung mit Jugendseelsorgern in Solothurn
Besuch bei der Italiener-Mission in Emmenbrücke
Besuch bei der Italiener-Mission in Mariastein
Festpredigt in Saint-Maurice
DOK
Regional-Dekanenkonferenz in Solothurn
Diözesane Personalkommission in Solothurn
Priesterweihe in Ölten (St. Marien)
Festgottesdienst St. Urs und Viktor in der Kathedrale

WB
WB

WB
WB
WB
WB
WB

WB
WB
WB

WB
WB
WB
WB
WB

WB

/ WB

/ WB

WB
WB

WB
WB
WB
WB
WB
WB

/ WB

B / WB
WB

Für alle Bistümer

Vietnamesen-Missionen
Die Vietnamesen-Missionare haben die

folgenden neuen Adressen:
P. Jase/7/2 PAa/n MrnA Fan: Katholische

Vietnamesen-Mission, Pfarrhaus, Haupt-
Strasse 282, 4655 Stüsslingen, Telefon
062-48 16 88.

Abbé /osepA Agwye« Farn SrnA: Mission
catholique vietnamienne, Valentin 3, 1004

Lausanne, Telefon 021-23 20 00 (Mission)
und 021-22 82 95 (Cure Notre Dame).

SJC4F

Stellungnahme der drei Landeskirchen

zur 2. Asylgesetz-Revision
Der Vorstand des Schweizerischen Evan-

gelischen Kirchenbundes, die Schweizer Bi-
schofskonferenz sowie der Bischof und der

Synodalrat der Christkatholischen Kirche
der Schweiz können nach eingehender Be-

Standesaufnahme in der Asylfrage nicht an-
ders, als die erneute Revision des Asylgeset-
zes abzulehnen. Sie sind sich jedoch be-

wusst, dass jeder Christ seine Haltung zur
Abstimmungsvorlage selbst verantworten
muss.

Bereits das erste Memorandum «Auf der
Seite der Flüchtlinge» der drei Landeskir-
chen vom Mai 1985 stellt unmissverständ-
lieh fest, dass blosse Abwehrmassnahmen in
der Flüchtlingsfrage nicht weiterführen.
Unsere damals geäusserte Besorgnis über
die zunehmenden fremdenfeindlichen Ten-
denzen hat sich in der Zwischenzeit deutlich
bewahrheitet. Staaten schieben sich gegen-
seitig Flüchlinge zu und schliessen zuneh-
mend die Grenzen. In der Schweiz stehen wir
bereits vor der zweiten Revision des Asylge-
setzes. Die vorgesehenen Notstandskompe-
tenzen des Bundesrates, die Kantonalisie-

rung der Befragung und der jpjmtrenzwang
werden ebenso wie die Ausschäffungshaft
das Verfahren unnötig versdwtrfen. Grund-
rechte sind in Gefahr.

Wir stellen zudem fest, dass einzelne Re-

visionspunkte bereits heute faktisch in Kraft
sind. Auch ist die Entscheidungspraxis här-

ter geworden und einzelne Kantone versu-
chen, Asylsuchende mit rechtswidrigen
Massnahmen abzuwehren. Die Folgen die-

ser Abwehrhaltung bleiben nicht aus: Zu-
nehmend leiden Asylbewerber und Betreuer
unter psychischen Problemen. Die Meinun-

gen über die «richtige» Asylpolitik radikali-
sieren sich. Vielleicht am schwersten wiegt,
dass sich viele von uns bereits an die Verhär-

tung und an die technokratischen Lösungen
zur «Bewältigung» der Asylfrage gewöh-
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Diese Bilanz zeigt: Der Inhalt unseres
Memorandums vom Mai 1985 ist heute nach
wie vor aktuell. Besondere Herausforderun-
gen wie die zweite Revision des Asylgesetzes
veranlassen die Landeskirchen, in einem
zweiten Memorandum erneut zu einer hu-

manen Asylpolitik und Asylpraxis aufzuru-
fen.

13. Januar 1987

Bistum Chur

Ausschreibungen

- Infolge Demission des bisherigen

Amtsinhabers wird die Pfarrei Heilig Kreuz,

Zürich-Altstetten, zur Wiederbesetzung

ausgeschrieben. Interessenten mögen sich

melden bis zum 75. T-eTraar 79S7beim Per-

sonalrat des Bistums Chur, Hof 19, 7000

Chur.

- Die Pfarrei Wetzikon wird zur Wieder-

besetzung ausgeschrieben. Interessenten

mögen sich melden bis zum 75. Februar 79S7

beim Personalrat des Bistums Chur, Hof 19,

7000 Chur.

- Infolge Demission des bisherigen
Amtsinhabers wird die Pfarrei Lauerz zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben. Interes-

senten mögen sich melden bis zum 75. Fe-

Traar 79£7 beim Personalrat des Bistums

Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Bistum St. Gallen

Wechsel im Domkapitel
Nach 18jähriger Tätigkeit als Domku-

stos und Offizial hat Residentialkanonikus
Anton Dörig auf Ende November seine De-

mission eingereicht. Er wirkt seit Dezember
als Spiritual im Altersheim Gontenbad,
9108 Gonten (AI), Telefon 071-89 14 77.

Als seinen Nachfolger ernannte Bischof
Otmar den Pfarrer von St. Fiden Dr. iur.
can. Paul S&aismann. Die feierliche Instal-
lation erfolgtâj^n 11. Januar 1987 in der Ka-
thedrale. Neue Adresse: Klosterhof 6a,
9000 St. Gallen, Telefon 071-22 40 43.

Stellenausschreibung
Das Pfarramt St. F/<7e«/St. Gallen wird

hiemit zur Wiederbesetzung ausgeschrie-

ben. Interessenten melden sich bis zum
15. Februar 1987 beim Personalamt der Di-
özese, Klosterhof 6b, 9000 St. Gallen.

Neuer Spiritual
A. Professor Karl Nussbaumer von Kalt-

brunn hat seit November auf den Spiritual-

posten im «Kreuzstift», 8718 Schänis, ge-

wechselt; Telefon058-37 1471.

2. Bischofsrat in Solothurn B / WB
21. Priesterrat in Ölten WB
24. Besuch der Ministranten von Schaffhausen in Solothurn B

26.-31. Versammlung der Französischen Bischofskonferenz in Lourdes WB
26. Assisi-Gebetstreffen der drei Diözesen der Regio basileensis

in Freiburg im Breisgau B

28. Büro der Schweizer Bischofskonferenz B

30. Regional-Dekanenkonferenz in Solothurn B

30. Diözesane Personalkommission in Solothurn B

31. Besuch des Pastoralkurses 1986/87 in Solothurn B

31. Altarweihe in St. Martin Baar B

November
1.

2.

4.

5.

5.

6.

7.

8.

9.

10.

11.

12.

13.

13.

17.

18.

18.

19.

19.

20.

21.

23.

25.

25.

26.

26.

27.

28.

Kathedralgottesdienst Solothurn
Altarweihe St.-Paulus-Kirche Luzern
SKAF/AK/BK in St. Antoni, Burgbühl
Begegnung mit den geistlichen Begleitern der Pfarrhaushälterinnen
in Ölten
Besuch der Firmkinder von Gerlafingen und Lohn/Bucheggberg
in Solothurn
Aussprache mit der Leitung des SKTSV
Bischofsrat in Solothurn
Diözesaner Administrationsrat in Solothurn
Diözesaner Seelsorgerat in Dulliken
Jubiläum zum 25. Gründungstag der Missione cattolica in Zug
Besuch bei der Feldpredigergehilfenschule in Wangen a/A
Stiftungsrat des Fastenopfers
Tagung zur Formation Permanente in Lausanne
Bischofsrat in Solothurn
Begegnung mit den Jugendseelsorgern des Kantons Aargau
in Muri AG
Begegnung der Bischöfe der Regio Basileensis in Strassburg

Domkapitel
Sitzung mit dem Komitee des Justinusvereins Freiburg in Solothurn
Spaniermissionare in Genf
Begegnung mit den Professoren der theologischen Fakultät Freiburg
Bischofsrat in Solothurn
Admissiofeier in Luzern
Jubiläumsgottesdienst des Verbandes katholischer Kirchenmusik
Basel-Landschaft (Radio-Übertragung) im Dom zu Arlesheim
Diözesaner Administrationsrat in Solothurn
SKAF
Antrittsbesuch von Bischof Hans Gerny in Solothurn
Antrittsbesuch des neuen Botschafters von Monaco in Solothurn
Regionaldekanenkonferenz in Solothurn und Personalkommission
in Solothurn
Begegnung mit der neuen Leitung der MIVA in Solothurn

B / WB
B

WB

WB

B

B

B / WB
B / WB

WB
WB

B

B

WB
B / WB

B

B / WB
B / WB
B

WB
B

B / WB
B

B

B / WB
WB

B

B / WB

B / WB
B

Dezember
1.-3. Versammlung der Schweizer Bischofskonferenz in Genf B / WB
4. Bischofsrat in Solothurn B / WB
5. Leitender Ausschuss der Pro Filia Schweiz und Ehrung der

Ehrenpräsidentin Frau Suzanne Brun B

5. Profess-Jubiläum im Kloster Visitation Solothurn WB
7. Einsegnung der renovierten Pfarrkirche und Altarweihe

in Welschenrohr B

8. Einsegnung der renovierten Pfarrkirche und Altarweihe
in Buttisholz WB

10. DOK B / WB
11. Bischofsrat in Solothurn B / WB
11. Beerdigung von Mgr. Gabriel Cuenin in Delémont B / WB
12. SKAF-Sitzung in Ölten WB
15. Begegnung mit Theologie-Studierenden in Freiburg WB
15. Diözesaner Administrationsrat B / WB
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17. Besuch der Firmkinder der «Missione cattolica italiana» von Lyss
in Solothurn

18.-19. Klausurtagung des Bischofsrates in Solothurn
21. Einsegnung der renovierten Pfarrkirche und Altarweihe

in Arbon TG
24. Mitternachtsgottesdienst in der Kathedrale St. Urs und Viktor

in Solothurn
25. Weihnachtsfestgottesdienst in der Kathedrale St. Urs und Viktor

in Solothurn
30. Besuch des «Corso di teologia» (dei Missionari italiani) in Flüeli

WB
B / WB

WB

WB

B

WB

Zusätzlich haben der Diözesanbischof und der Weihbischof gemäss früher veröffentlichtem
Plan an den Wochenenden in den Pfarreien und fremdsprachigen Missionen der Bistumsre-
gion des Kantons Solothurn ihre Pastoralbesuche (mit Spendung des Sakramentes der Fir-
mung) abgestattet. 5«cAö///cAer.K<mzfer

Solothurn, 14. Januar 1987

Bistum Chur

Nachträge von Firmdaten
Samstag, 11. April
Sonntag, 24. Mai
Auffahrt, 28. Mai
Sonntag, 13. September

Sonntag, 20. September
Sonntag, 25. Oktober

Sonntag, 1. November
Sonntag, 8. November

Sonntag, 15. November

Sonntag, 6. Dezember

Zürich, Liebfrauen
Niederurnen

Alpnach
Bäretswil

Zürich, Erlöserkirche
Steinerberg

Zürich, St. Katharina
Pfäffikon
Ingenbohl

Geroldswil

Bischof Johannes Vonderach
Generalvikar Giusep Pelican

Abt Dominikus Löpfe
Generalvikar Gebhard Matt
Abt Dominikus Löpfe
Generalvikar
Walter Niederberger
Bischof Johannes Vonderach
Abt Georg Flolzherr
Generalvikar
Walter Niederberger
Domherr Franz Stampfli

Bistum Lausanne,
Genf und Freiburg

Ernennungen
Bischof Dr. Pierre Mamie ernennt:
-Paw/ S/M/Tty, bisher Pfarrer in Bö-

singen-Laupen, zum Pfarrer von Wünnewil
und Pfarrektor von Flamatt-Neuenegg,

-und Dr. Franz AZ/emann-A/ö/FacFer

zum Pastoralassistenten in Wünnewil-Fla-

matt.
(Sie bilden zusammen das Seelsorgeteam

in der Pfarrei Wünnewil und im Pfarrekto-
rat Flamatt-Neuenegg, das heisst die Seel-

sorge in diesen zwei Pfarrkreisen wird den

beiden Ernannten in gemeinsamer Verant-

wortung unter Wahrung ihrer jeweiligen
kirchenrechtlichen Kompetenzen übertra-

gen; Pfarrer Paul Sturny wohnt im Pfarr-
haus von Wünnewil, Dr. Franz Allemann
mit seiner Familie im Pfarrhaus Flamatt.)
Der Amtsantritt ist auf den 1. Juli 1987 fest-

gesetzt.

Bischof Dr. Pierre Mamie ernennt wei-

ter:

- Ferrn««« Fo//y, bisher Kaplan in Plaf-
feien, zum Pfarrer von Bösingen-Laupen:

- Francis Dwcray, zurzeit in Weiterbil-
dung, zum Kaplan in Plaffeien;

- Poswürr/e Pwrgy, bisher Seelsorgehel-

ferin in Murten, im Einverständnis mit dem

Stiftungsrat, zur Leiterin des Bildungszen-
trums Burgbühl, St. Antoni. Frl. Rosmarie

Bürgy werden ebenfalls Seelsorgeaufgaben
in der Pfarrei St. Antoni und in der Erwach-

senenbildung für den deutschsprachigen
Teil des Bistums übertragen.

Mitteilung
Um Missbräuche und Nachahmungen

soweit als möglich zu verhindern, hat unser
bischöfliches Ordinariat den Briefkopf sei-

nes Schreibpapiers verändert, ohne jedoch
das seit 1972 benutzte Bistumswappen auf-
zugeben. Unser Briefpapier wird in Zukunft
einen gelben Streifen aufweisen. Wenn Sie,

aus einem durchaus legitimen Grund, einen

unserer Briefe fotokopieren müssen, wird
dieser Streifen gräulich aussehen. Es wird
also nicht mehr möglich sein, Original und

Kopie zu verwechseln.

Wir benützen die Gelegenheit, um Sie

darauf aufmerksam zu machen, dass es

nicht erlaubt ist, das Wappenbild unseres

Ordinariates zu reproduzieren, was von sei-

ten gewisser Organisationen ohne Erlaubnis

gemacht worden ist. Ausserhalb unseres Or-
dinariats dürfen lediglich die Bischofsvika-
riate und das Diözesangericht dieses Wap-

pen führen, jedoch ohne den Zusatz «Evê-
ché de Lausanne, Genève et Fribourg», aber

dafür mit entsprechender Benennung.
Wir behalten uns vor, zu intervenieren,

falls eine andere Stelle, auch wenn sie diöze-

san ist, unser Wappen benützen sollte.
Wir bitten Sie, dieser Aufforderung

Rechnung zu tragen, die sich in Anbetracht
der heute zur Verfügung stehenden techni-
sehen Mittel aufdrängt. Nur so kann unse-

ren Dokumenten eine unanfechtbare Ur-
kundlichkeit gewährleistet werden.

Fùr/zô/ïïc/tes OrJmsmi FnFottrg

Bistum Sitten

Diakonatsweihe
Am 11. Januar 1987 hat der Bischof von

Sitten, Heinrich Schwery, in der Pfarrkirche
von Ayent P/j/V/ppeAywo« zum Diakon für
den Dienst im Bistum Sitten geweiht.

FAc/tö/7/c/te Fa/tz/et

Verstorbene

Prof. Dr. Josef Reck,
Goldach
Nur drei Tage nach dem Sterben seines prie-

sterlichen Freundes Bischof Josephus Hasler, mit
dem zusammen er am 26. März 1926 von Bischof
Robertus Bürkler in der Kathedrale St. Gallen die
Priesterweihe empfangen durfte, war das irdische
Leben von Prof. Dr. Joseph Reck, Goldach, zu
Ende. Er war der elfte Priester der Diözese St.
Gallen bzw. darin tätige Ordensmann, dem im
Jahre 1985 die Totenglocken geläutet werden
mussten.

Josef Reck war am 10. Dezember 1899 in Zü-
rieh geboren worden. Die Schulen besuchte er in
St. Gallen, das Gymnasium in Appenzell, Stans
und Samen. Nach einer glänzend bestandenen
Matura studierte er in Freiburg i.Ü. Theologie.
Seine theologische Ausbildung krönte er mit dem
Doktorat. Zusätzlich liess er sich an der Lehr-
amtsschule St. Gallen zum Sekundarlehrer der
sprachlich-historischen Abteilung ausbilden.
Nach der Priesterweihe wirkte er während sechs
Jahren als Kaplan in Eschenbach. Diese Pfarrei
am alten Römerweg von Chur nach Winterthur
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verliess er im Moment, als sein Freund Joseph
Hasler, der unterdessen Kaplan in Appenzell war,
zum Pfarrer von Eschenbach gewählt wurde.

1933 trat Dr. Joseph Reck in den Dienst der
Sekundärschule Bütschwil. In diesem Dorf war
bis vor wenigen Jahren immer ein Priester als Se-

kundarlehrer tätig gewesen. Von 1936 an, das

heisst während fast einem halben Jahrhundert,
war Goldach die Stätte des Wirkens von Dr. Josef
Reck. Während 29 Jahren (bis zu seiner Pensio-
nierung anno 1965) stand er als Lehrer in der dor-
tigen Sekundärschule.

Daneben half er in der Seelsorge mit, soweit es

seine Zeit erlaubte. Seine seelsorgerlichen Aufga-
ben führte er auch im Ruhestand weiter. Intensiv
befasste er sich mit der Diözesan- und der Lokal-
geschichte. Nach körperlich leidvollen Jahren,
aber mit einem klaren Geist, der ihm bis zuletzt er-
halten geblieben war, wurde Dr. Josef Reck, mit
dem die Gemeinde Goldach eng verbunden war,
am Vortag des Heiligen Abends 1985 zur ewigen
Weihnacht geführt. FünfTage später hat er neben

der Pfarrkirche Goldach seine letzte irdische Ru-
hestätte gefunden. Anto/d 5. Sfampffi

Die Meinung
der Leser

Eucharistische
Gastfreundschaft und
Anerkennung des Amtes
Die Diskussion um die Verlautbarung der

Schweizer Bischöfe hat viele Christen beider Kon-
fessionen aufgeschreckt und verunsichert. Nach
ersten heftigen Reaktionen und Stellungnahmen
auf dieses bischöfliche Mahnschreiben geht es

nun darum, das ökumenische Gespräch zu vertie-
fen und nach Lösungen zu suchen. In diesem Sinn
sei nochmals das Kernproblem der Verlautbarung
aufgegriffen, nämlich die Verknüpfung von Amt
und Eucharistie.

Das Schreiben der Bischöfe vertritt konse-

quenterweise den Standpunkt der katholischen
Lehre, wonach nur ein vom Bischof geweihter, in
der apostolischen Sukzession stehender Priester
der Eucharistie vorstehen darf. Das evangelische
Abendmahl hat demzufolge nur beschränkte Gül-
tigkeit, weil dem evangelischen Pfarrer die dazu

notwendige Handauflegung durch den Bischof
fehlt und er nicht in der apostolischen Sukzession
steht. Diese Haltung der katholischen Kirche ist
nicht neu und stimmt mit ihrer Lehre und Theolo-
gie überein, wirkt sich jedoch sehr negativ auf die
ökumenische Praxis aus und erschwert dadurch
die Arbeit der einzelnen Pfarreien in mancherlei
Hinsicht. Zum Beispiel sind ökumenische Gottes-
dienste mit Abendmahl/Eucharistie für Misch-
ehepaare offiziell nicht erlaubt. Wo sich dennoch
ein katholischer Pfarrer dazu entschliesst, ver-
stösst er gegen die Vorschriften des Bischofs und
seiner Kirche und gerät auch noch in einen Gewis-
senskonflikt.

Während die katholische Kirche an dieser Re-

gelung festhält, ist gleichzeitig bei der evange-
lisch-reformierten Kirche eine Aufwertung der

Liturgie sowie des Abendmahls festzustellen. In
vielen Gemeinden wird heute das Abendmahl ver-
mehrt gefeiert. Bald einmal sind Gottesdienste
mit Abendmahl nicht mehr die Ausnahme, son-
dern die Regel. Diese erfreuliche Entwicklung in

der reformierten Kirche, die auch zur besseren

Verständigung mit der katholischen Kirche bei-

trägt, hat leider im Hinblick auf die ökumeni-
sehen Gottesdienste paradoxerweise gewisse
Nachteile; denn ökumenische Gottesdienste mit
Abendmahl/Eucharistie sind ja nicht möglich,
weil die Amtsfrage nach wie vor ungeklärt ist bzw.
die Ordination des evangelischen Pfarrers nach
katholischer Auffassung nicht genügt. Weniger
die Interpretation des Abendmahls bzw. der Eu-
charistie bildet das eigentliche Problem des öku-
menischen Dialogs, in diesem Punkt ist schon eine

gewisse Übereinstimmung erlangt worden, oder
wäre möglich, als vielmehr die Frage nach der Be-

deutung des Amtes.
In der ganzen Frage der Gültigkeit des Amtes

besonders im Hinblick auf die Eucharistie muss
sowohl die katholische Kirche als auch die evange-
tische Kirche neue Wege beschreiten. Die Frage
des Amtes darf nicht mehr allein im rein juridi-
sehen Zusammenhang von Gültigkeit oder Nicht-
gültigkeit gesehen werden, sondern bedarf der

theologischen Klärung. Der erste Schritt in diese

Richtung wäre folgende Überlegung: Unter wel-
chen Voraussetzungen ist eine Kirche die von
Christus gewollte wahre Kirche, welches Mass an
Kirchlichkeit ist notwendig, damit das Amt mög-
lieh wird? Darf man die Echtheit des Amtes losge-
löst von der evangelischen Lehre betrachten, zu
der die Kirche sich bekennt? Was taugt denn ein

Amt, wenn es in der apostolischen Sukzession
steht, zugleich aber nicht dem Erbe des Evangeli-
ums dient, das die Apostel ihren Nachfolgern an-
vertraut haben? War der Bruch der Reformation
mit der historisch episkopalen Sukzession wirk-
lieh so radikal, wie die katholische Theologie es

behauptet? Gibt es nicht auch ausserhalb der ka-
tholischen Sukzession der Bischöfe eine durchaus
katholische Weise, dem Amt zu entsprechen?

Der grosse Lehrer der katholischen Theolo-
gie, Thomas von Aquin, könnte hier vielleicht
wegweisend sein. Er beschäftigt sich mit einem
Fall, der in der Diskussion um das Amt von gross-
ter Bedeutung ist. Er behandelt den Fall eines

Mannes, der im Glauben lebt, getauft zu sein, ob-
wohl er in Wirklichkeit ungetauft ist, und der
nun Priester oder sogar Bischof wird. Thomas
schliesst seine Überlegungen folgendermassen:
«Wenn der Mann zum Priester erhoben wird, so
ist er doch nicht Priester. Er vermag nicht die Sa-

kramente zu verwalten. Wird er zum Bischof er-
hoben, dann empfangen diejenigen, die er ordi-
niert, nicht die Priesterweihe. Dennoch darf man
glauben, was die Sakramente betrifft (Taufe, Eu-
charistie usw.), dass der höchste Priester - Chri-
stus - diesen Mangel ergänzen wird, damit die Kir-
che nicht in Gefahr gerät» (Summa theologica
Suppl., q. 35, a. 3). Diese Überlegung bei Thomas
bezieht sich auf den Fall eines Ungetauften. Und
doch ist seine Argumentation höchst interessant.
Wichtig für Thomas ist die einzigartige Rolle, die
Christus als der Hohepriester in dieser Situation
übernimmt. Christus ergänzt den Mangel, das

Fehlende; denn er ist und bleibt allein der Spender
der Sakramente. Könnte die katholische Theolo-
gie diese Auffassung von einer Ergänzung durch
Christus nicht auch auf das Amt anwenden, das

nicht so in der bischöflichen Sukzession einge-
reiht ist? In der Praxis ist dies teilweise schon der
Fall; nämlich bei der Taufe. Es ist noch nicht allzu
lange her, da musste ein Konvertit, einer der die
Konfession wechselte, sich nochmals taufen las-

sen. Heute wird die Taufe von allen Kirchen ge-
genseitig anerkannt. Was bei der Taufe möglich
ist, sollte doch auch auf das Amt anwendbar sein.

Bei der Reformation bestand im Grunde ge-
nommen gar nicht die Absicht, mit der bischöf-
liehen Sukzession zu brechen. Im Gegenteil! Die

Reformatoren wollten diese durch noch grössere
Treue zum Wort Gottes vertiefen. Ausserdem
hatte es den Reformatoren nicht an Weihe ge-
fehlt. Die meisten von ihnen waren Priester, Per-

sonen, die selbst in der Gemeinde ein Amt inne-
hatten. Die evangelisch-reformierte Kirche sieht
heute, dass ihre Treue zum Wort Gottes Früchte

getragen hat. Daher kann sie es auch nicht akzep-
tieren, dass man ihren Pfarrern von katholischer
Seite her jeden Amtscharakter abspricht.

Zugegeben, die evangelisch-reformierte Kir-
che muss sich überlegen, ob die Schaffung des

Episkopats im Hinblick auf die Einheit der Chri-
sten sinnvoll wäre. Doch dazu kann es wohl nur in

Achtung des evangelischen Amtes kommen. Die
gegenseitige Anerkennung des Amtes wäre ein

realer Anfang, ein wichtiger und grosser Schritt in
der Ökumene. Vielleicht sollten wir diesen Schritt

wagen. Schon deshalb, damit nicht, wie Thomas
von Aquin schreibt, «die Kirche in Gefahr gerät».

Roger Roer/m

Neue Bücher

Der christlich-jüdische Dialog
Hans Joachim Schoeps, Jüdisch-christliches

Religionsgespräch in neunzehn Jahrhunderten.
Mit einem Nachwort von Edna Brocke, Jüdischer
Verlag Athenäum, Königstein/Ts. 1984, 239 Sei-

ten.
Schoeps Buch erschien erstmals 1937 und war

darum nur Juden zugänglich. 1949 entstand die

erste eigentliche Auflage unter dem Obertitel «Is-
rael und Christenheit». 1961 wurde eine zweite
Auflage nötig; sie wurde damals ergänzt (vgl.
202 f.). Der 1980 verstorbene Verfasser stellt in
seinem Werk Hauptpunkte des «Gespräches»
dar, das Israel und die Kirche im Ringen um die
Wahrheit «miteinander» führten.

Neunzehn Jahrhunderte haben Juden und
Christen nebeneinander und oft gegeneinander
gelebt. An Seitenblicken zueinander hat es aller-
dings nicht gefehlt, aber zu dialogischen Gesprä-
chen hat es kaum gereicht. In den ersten Jahrhun-
derten, während denen vor allem Kirchenväter
das Judentum bekriegten, waren die zentralsten
Themen des Streites die Messianität Jesu, die

(bleibende) Erwählung Israels, die Zerstörung des

Tempels und Gesetz gegen Glaube/Evangelium.
Dieselben Themen spielten auch im geistigen
Raum des Mittelalters, während der Scholastik,
eine grosse Rolle. Damals entwickelte sich zwi-
sehen Juden und Christen eine eigene Literatur
apologetisch-systematischen Denkens.

Von christlicher Seite sind Disputationen mit
Juden erzwungen worden, z.B. Paris 1240, Bar-
celona 1263,Tortosa 1413-14(72). Inder dogma-
tisch gehaltvollen Debatte von Barcelona musste
Moses Nachmanides vor dem aragonischen König
folgende drei Fragen beantworten: 1. Ist der Mes-
sias bereits erschienen oder nicht? 2. Ist der von
den Propheten verheissene Messias ein göttliches
oder ein menschliches Wesen? 3. Wer hat den
rechten Glauben; die Juden oder die Christen?
(73). Andere berühmte Juden, die zu Disputatio-
nen herangezogen wurden, waren Gaon Saadja
Fajjumi (882-942), Jehuda ha-Lewi (1080-1145),
Josef Albo (gest. 1444) und der Karäer Isaak
Troki (1533-1594).

Die Trinitätslehre stand immer wieder auf
dem Programm der Auseinandersetzungen:
Saadja kommt aufgrund der jüdischen Lehre,
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Gott sei nicht körperlich, zum Schluss, class das

Christentum den wahren Gottesbegriff leugne

(79).
Eine entscheidende Zäsur in der Geschichte

dieser Dispute stellt das 18. Jahrhundert dar: Mo-
ses Mendelssohn war «der erste geistig emanzi-

pierte Jude» (115). Sein Streit mit Caspar Lavater

war zwar noch kein echter Dialog, wohl aber eine

Vorstufe «zur echten Zwiesprache, wie sie dann
im 20. Jahrhundert möglich geworden ist» (117).

Dank dem politischen und religiösen Liberalis-
mus wuchs die Bereitschaft, den bisherigen Geg-

ner als Gesprächspartner zu sehen und aus dem

Monolog einen Dialog werden zu lassen. Die her-

vorragendsten Vertreter der Zwiesprachen waren
in diesem Jahrhundert wohl Franz Rosenzweig
und Eugen Rosenstock sowie Martin Buber und
Karl Ludwig Schmidt.

Unsere Zeit hat - nebst den dogmatischen
Themen - etwas Neues gebracht: «Juden und
Christen sind heute weithin in der gleichen Lage:
nämlich der des Nichtglaubens» (194). Hier liegt
ein wesentlicher Unterschied zu den Religionsdi-
sputationen des Mittelalters, die - wenn sie auch

keine wirklichen Gespräche waren - immerhin
vor der damaligen Weltöffentlichkeit vor sich ge-

gangen sind (vgl. 195). Darum geht es bei einem

jüdisch-christlichen Gespräch heute nicht mehr

nur um die Beschreibung der Glaubensgegen-
Sätze, sondern zusätzlich ist «nach der Verbin-
dung von Glaube und Geschichte zu fragen»
(202).

Das Buch von Schoeps darf wohl als ein Stan-
dardwerk für den jüdisch-christlichen Dialog be-

zeichnet werden. Es vermittelt Einsichten in
christlich-jüdische Positionen, die noch heute ak-
tuell sind - und es bleiben werden - und die darum
stets aufs neue miteinander aufgearbeitet werden
müssten. R/7a Egge/'

Bayerische Kirchen-
geschichte
Karl Hausberger und Benno Hubensteiner,

Bayerische Kirchengeschichte, Süddeutscher Ver-
lag, München 1985, 400 Seiten.

Die beiden Autoren sind Professoren der Kir-
chengeschichte. Karl Hausberger liest als Ordina-
rius für Kirchengeschichte des Donauraumes in

Regensburg, und Benno Hubensteiner (t 2. Fe-

bruar 1985) war Inhaber des Lehrstuhles für baye-
rische Kirchengeschichte in München. So ist die-

ses Werk, wie es die Autoren im Vorwort geste-
hen, aus dem Vorlesungsalltag gewachsen. Was
da im Vorwort fast wie eine Entschuldigung
klingt, erweist sich als Empfehlung und als gros-
ser Vorteil. Wir haben es mit einem soliden und

zuverlässigen Band für bayerische Kirchenge-
schichte zu tun. Ihre Darstellung wächst auf dem

guten Fundament der allgemeinen Kirchenge-
schichte. Sie ist sozusagen eine fortwährende IUu-

strierung der Kirchengeschichte in einem kulturell
sehr reichen Gebiet und einem bis auf die Kno-
chen katholischen Volk. So wird ein für die Kir-
chengeschichte Interessierter, in dem zwar kein
bayerisches Herz schlägt, von diesem Werk faszi-
niert, weil es Allgemeingültiges exemplifiziert und

zugleich zeigt, dass auch im Bereich der katholi-
sehen Kirche Raum für viel Eigenständiges und
Originelles vorhanden ist.

Dabei macht dieses wissenschaftlich fundierte
Werk keineswegs einen professoralen Eindruck.
Allein der Name Benno Hubensteiner ist dafür
schon Gewähr. Von ihm stammt der Dauerbest-
seller «Bayerische Geschichte», der bereits in der
9. Auflage vorliegt. Dazu sei noch der Vergleich

mit einem bereits schon älteren Klassiker gewagt,
mit Gustav Schnürers «Kirche und Kultur im Mit-
telalter». Wer den bayerischen Kulturraum
schätzt, wird mit diesem Werk auf die Rechnung
kommen.

Eine Kirchengeschichte Bayerns kann sich

aber nicht auf den heutigen Freistaat Bayern be-

schränken, oder gar noch den schwäbischen und

fränkischen Anteil des Bundeslandes Bayern aus-

schliessen. Es gehört historisch dazu das Fürst-
Erzbistum Salzburg mit seinen Suffraganen Pas-

sau, Regensburg, Freising, Brixen, Gurk, Seckau

und Lavant, wobei das Suffraganbistum Passau,

Ober- und Niederösterreich umfassend, über die

Kaiserstadt Wien hinaus bis an die March reichte.

Mit den Diözesen Augsburg, Würzburg und Eich-

stätt hatte der Staat Bayern auch Anteil an der

Kirchenprovinz Mainz, während die kaiserliche

Stiftung Bamberg dem Papste immediate unter-
stellt war. So ist mit dieser Kirchengeschichte Bay-
ems auch weitgehend österreichische Kirchenge-
schichte bis zur Säkularisation abgedeckt.

Diese Kirchengeschichte geht mit grosser
Liebe auf die in der Umgebung der Kirche ge-
wachsene Kultur ein. So kann sie für Kunstreisen
in Süddeutschland und Österreich ein Hinter-
grundwissen geben, wie es mit der gängigen Reise-

literatur nicht erreichbar ist. Diese bayerische Kir-
chengeschichte ist ein Bildungsbuch im besten

Sinne des Wortes, es verspricht eine bildende Lek-

türe, die auch mit reich gestreuten Bonmots und
Pointen zum Schmunzeln und Lächeln einlädt.

Leo £7//m

Frömmigkeitsgeschichte
Bernd Jaspert, Frömmigkeit und Kirchenge-

schichte, EOS-Verlag, St. Ottilien 1986, 122 Sei-

ten.
Der Autor ist evangelischer Pfarrer in Kassel

und Lehrbeauftragter für Kirchengeschichte in

Marburg. Er ist bekannt geworden mit Arbeiten
zur Theologie von Karl Barth und Rudolf Bult-
mann. Von besonderem Interesse sind auch seine

wissenschaftlichen Arbeiten über die Benedikti-
nerregel und über das Mönchtum (Die Regula Be-

nedicti - Regula Magistri Kontroverse, St. Otti-
lien 1977; Studien zum Mönchtum, St. Ottilien
1982, und Bibliographie der Regula Benedicti
1930-1980, St. Ottilien 1983). Bernd Jaspert ist
seit 1982 auch Präsident der Internationalen
Regula-Benedicti-Kongresse.

Im vorliegenden Band setzt sich Jaspert fun-
diert und engagiert dafür ein, dass die Frömmig-
keit als Glaubenspraxis auch Thema der Kirchen-
geschichte sein muss. Mit Bedauern stellt er das

grosse diesbezügliche Defizit in der evangelischen
Frömmigkeitsforschung fest. Hier macht er hef-
tige Vorwürfe an Karl Barth, der die Frömmigkeit
tabuisiert hatte. Jaspert plädierte für ein ökume-
nisches Frömmigkeitsverständnis über die Kon-
fessionsgrenzen hinweg. Jasperts subtil wissen-
schaftliche Darstellung bietet eine wertende
bibliographische Einführung in das behandelte
Thema, und somit ist das dünne Buch als Einfüh-
rung in die evangelische Kirchengeschichte und
Spiritualität der letzten Jahrzehnte von Interesse.

Leo £V//m

Messerklärung
Konrad Baumgartner, Lebendig mitfeiern.

Ansprachen zur Liturgie der Messfeier, Don
Bosco Verlag, München 1986, 85 Seiten.

Die vorliegenden Ansprachen stellen kurzge-

fasst, in kleine Portionen aufgeteilt, Messerklä-

rung dar. Einzelne Zeremonien, Gegenstände,

Worte des Messordinariums sind Gegenstand der

Betrachtung und der liturgischen Belehrung. So

wird eine Gemeinde, behutsam fortschreitend,
zum liturgischen Verständnis motiviert. Die

Sammlung bietet gute Anregungen für Anspra-
chen in kleinen Gruppen oder auch für gelegent-
liehe deutende Zwischenbemerkungen im grossen
Gemeindegottesdienst. LeoLYr/m
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Telefon
Geschäft 081 225170

Richard Freytag

CH-7012 FELSBERG/Grb.^mÉiiii

FELSBERG AG

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432

Wir suchen auf Frühjahr oder nach Vereinbarung
eine(n) vollamtliche(n)

Katecheten/-in oder
Pastoralassistenten/-in

Die Aufgaben sind:

- Religionsunterricht an Mittel- und Oberstufe
- Mitarbeit in den Jugendvereinen
- Mitarbeit in der Pfarreiseelsorge

Wir erwarten:
- eine abgeschlossene Ausbildung an einem kate-

chetischen Institut oder gleichwertige Ausbil-
dung

- Freude an der Jugendarbeit

Wir bieten eine Besoldung und Pensionskasse auf
der Grundlage örtlicher Primarlehrerbesoldung.

Weitere Auskünfte erhalten Sie von Herrn Dekan
Lorenz Wüst, 9443 Widnau, Telefon 071 - 72 21 86,
oder von Herrn Emil Fehr, Kirchenratspräsident,
9443 Widnau, Telefon 071 - 72 32 86, an den Sie
auch Ihre schriftliche Bewerbung richten wollen

Dipl. Theologe und dipl. Sozialarbeiter
mit Praxiserfahrung in beiden Bereichen sucht Stelle in einer Pfarrei oder
in einer kirchlichen Institution.
Bevorzugte Arbeitsgebiete (Religionsunterricht ausgeschlossen): Ju-
gend- und Erwachsenengruppen, Arbeit mit betagten, behinderten oder
kranken Menschen, Mithilfe bei Gottesdienten.

Interessenten melden sich bitte unter Telefon 041 - 67 13 38
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24jährige Schweizerin, ledig, mit vier
Jahren Erfahrung sucht Stelle in Pfarr-
haus in einer kleineren Gemeinde

Haushalt/
Mithilfe im Sekretariat
Beginn: Mai oder nach Vereinbarung.

Angebote unter Chiffre 1482 an die
Schweiz. Kirchenzeitung, Postfach
4141, 6002 Luzern
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Kath. Kirchgemeinde Aesch BL

Die Betreuung und Begleitung unserer Schüler und
Jugendlichen ist uns ein grosses Anliegen. Deshalb
haben wir eine neue Stelle geschaffen, die nun auf
Beginn des neuen Schuljahres 1987 (21. April) wenn
möglich besetzt werden sollte durch eine(n) voll-
amtliche(n)

Katecheten/-in
v>-

Im Vordergrund sehen wir folgende Arbeitsbereiche:
- Religionsunterricht an der Oberstufe
- Betreuung der offenen, nachschulischen Jugend-

arbeit
- Mitarbeit bei der Gestaltung von Schüler- und

Jugendgottesdiensten
- Elternabende

Aesch ist eine Gemeinde mit ca. 5000 Katholiken
und liegt nahe bei Basel. In Basel steht eine sehr gute
Lehrmittelstelle zur Verfügung. Das Seelsorgeteam
besteht aus einem Pastoralassistenten und einem
Priester; wir sind offen für eine(n) junge(n) Mitarbei-
ter(in) und freuen uns auf eine initiative Verstärkung
des Teams.

Bewerbungen sind zu richten an Herrn Leo Böni, Am-
selweg 7, 4147 Aesch. Nähere Auskunft erhalten
Sie beim Pfarramt durch Pfarrer B. Schibli, Telefon
061 - 781511, oder Edi Kurmann, Telefon 061 -

782921


	

